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    Gaby Triana, in Miami geboren, begann ihre Schriftstellerkarriere aus Versehen, als sie in der Grundschule einen 3-seitigen Roman schrieb, den ihr Lehrer mit einer 1+++++ benotete. Doch noch dachte sie nicht ernsthaft daran, wirklich Schriftstellerin zu werden, und beschäftige sich mit Dingen wie Softball, Geige spielen, Tanzen und sogar Kuchen verzieren. Sie spielte auch mit dem Gedanken, Tierärztin zu werden, arbeitete schließlich aber als Lehrerin, wobei sie ihren Schülern immer wieder selbst geschriebene Geschichten vorlas. Erst als ihr Sohn Michael zur Welt kam, beschloss sie, endlich richtig mit dem Schreiben anzufangen, und verfasste seitdem mehrer Romane für Jugendliche. Gaby Triana lebt mit ihrer Familie in Miami.
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    cbt - C. Bertelsmann Taschenbuch Der Taschenbuchverlag für Jugendliche in der Verlagsgruppe Random House
  


  


  
    Für die Guids.
  


  
    Seine Familie wählt man nicht aus. Sie ist ein Geschenk Gottes an dich, wie du eines für sie bist.
  


  
    Desmond Tutu
  


  


  
    Der Abend davor Abschlussfeier auf dem Jahrmarkt
  


  
    Veränderungen zeichneten sich ab.
  


  
    Woher ich das wusste, kann ich nicht sagen, aber als sich der Jahrmarkt dem Ende zuneigte, kam ich mir verändert vor. Ganz verändert. Vielleicht lag es an der drückenden Junischwüle oder den Lichtern und dem Geschrei von den Buden und Fahrgeschäften oder wie wir vier uns aneinander klammerten und zu viel lachten, als könne uns niemals etwas auseinanderbringen. Irgendwas Großes lag vor uns. Musste ja - nach dem offiziellen Abschluss der Highschool.
  


  
    Wir standen vor dem Feuerring und sahen zu, wie die letzten Schüler der Abschlussklasse noch schnell ein allerletztes Mal mitfuhren, da stach es mir ins Auge, versteckt hinter einem Jahrmarktstand. Ein blaugelbes Zelt mit einem handgemalten Schild: MADAME FORTUNA BLICKT IN DEINE ZUKUNFT! 5 KARTENABSCHNITTE!
  


  
    »Das machen wir«, sagte ich zu den Mädels. Entweder das oder Basketball-Werfen, die einzigen zwei Attraktionen, die wir noch nicht gemacht hatten.
  


  
    Killian sah sich nach einem süßen Typen um, der ihr vielleicht entgangen war, aber es wurde allmählich spät. Alle heißen Jungs waren schon zu den Partys aufgebrochen, die überall in der Stadt gefeiert wurden. Ihr Blick fiel auf das Schild, auf das ich deutete. »Eine Wahrsagerin, Fiona?« 
     Sie griff mir in die Haare und drehte sie zu einem festen Strang.
  


  
    Ich zählte nach, wie viele Karten ich noch hatte. »Kommt schon, ich war noch nie bei einer.«
  


  
    »Na gut, macht vielleicht Spaß«, sagte sie und ließ mir die Haare wieder über den Rücken fallen. »Dein Haar ist einfach klasse. Ich färb mir meins auch so, rotbraun.«
  


  
    »Bloß nicht«, sagte ich ihr zum millionsten Mal in den vergangenen acht Jahren. Von einem natürlichen Goldblond zu Braun zu wechseln war doch verrückt. Aber Killian redete ja immer verrücktes Zeug.
  


  
    »Rostrot. Rötliches Braun nennt man rostrot«, wurde sie von Alma belehrt, die an ihrer Zigarette zog. »Ich bin dabei, Fee, aber kann ich erst zu Ende rauchen?«
  


  
    »Wenn’s sein muss.« Ich war ja dagegen, dass sie so viel rauchte, aber ich hütete mich, was zu sagen. Sowohl ihre Großmutter als auch ihre Mutter waren Raucherinnen.
  


  
    »Was ist mit Mos Party?«, jammerte Yoli. Sie sah heute Abend besonders süß aus in ihren kurzen Shorts und dem winzigen Top, das sich eng um ihre zierliche Figur schmiegte.
  


  
    »Geht nicht. Wir müssen früh raus«, erinnerte sie Alma.
  


  
    »Wir gehen gleich nach dem hier.« Ich sah Mr Sanders, der in einen gebutterten Maiskolben biss. Es war immer irgendwie seltsam, Lehrer außerhalb der Schule zu sehen, wie sie sich vergnügten und ihre Verantwortung mal sausen ließen. Erinnerten sich wohl an eigene glorreiche Zeiten oder so was.
  


  
    Aber für mich waren das hier auch wirklich glorreiche Zeiten, was mir schmerzlich bewusst war. Dauernd starrte ich alle an und versuchte mir jedes Detail einzuprägen und nichts zu vergessen. Sogar Missy Fulton starrte ich an und 
     nahm alles von ihr auf: ihre zeltartigen Jeans, ihr pickeliges Gesicht, ihre dicken Handgelenke, die Art, wie sie mit ihren Freunden lachte. Wie würde sie wohl bei unserem zehnjährigen Abschlusstreffen aussehen? Würde ich sie überhaupt jemals wiedersehen?
  


  
    »Ich kann’s nicht glauben, dass morgen der Tag der Tage ist«, sagte Yoli, und ich erwachte aus meiner Trance.
  


  
    Killian blickte nachdenklich über den Jahrmarkt, während wir auf das Zelt der Wahrsagerin zugingen. »Wie lange warten wir schon auf diese Kreuzfahrt?«
  


  
    Morgen früh sollten wir mit der Temptress in See stechen - dem neuesten Schiff der Caribbean Cruise Line. Um den Schulabschluss zu feiern und das Wunder, dass wir all die Jahre Freundinnen geblieben waren. Es würde eine ganz unglaubliche und unvergessliche Reise werden, das wusste ich einfach.
  


  
    »Seit März.« Ich sah, wie das Doppel-Riesenrad anfuhr, mit nur einem Paar besetzt. »Drei … lange … Monate.«
  


  
    In der Achterbahn gingen die Wagen auf Sturzfahrt und es erklang ein schriller Schrei. In Killians Augen spiegelten sich die hellen Lampen der Pizza-Bude. »Hoffentlich wird’s auch lustig.«
  


  
    »Kannst du laut sagen.« Forschend sah ich die Mädchen an. Meine Stimme drohte zu beben, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Ich würde nicht weinen. »Es ist die letzte Gelegenheit, zusammen zu sein.«
  


  
    Yoli sah mich verletzt an. »Fiona, das stimmt doch nicht, und das weißt du auch. Wir kommen doch immer wieder zusammen. Das College hält uns zwar sicher auf Trab, aber es bringt uns doch nicht auseinander.«
  


  
    Ich wollte ihr gerne glauben. Damals, als Yoli und ich in der vierten Klasse von Mrs Perry beste Freundinnen wurden, war 
     ich überzeugt, dass wir immer und ewig zusammenbleiben würden. Wir waren auch im selben Nachmittagskurs, wo wir Alma und Killian kennenlernten. Damals gründeten wir einen Klub, den wir die Wilden Katzen nannten. Dämlich, denn wir waren ja weder wild noch Katzen. Darum nannten wir ihn dann der Flotte Vierer-Club, aber David Pickney fragte andauernd, ob man mal zusehen dürfe, was ganz schön ätzend war, auch wenn wir damals nicht verstanden, was er meinte.
  


  
    »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen, Yoli. Wir sind über das ganze Land verteilt«, sagte Alma und bohrte mit der Kappe ihres abgewetzten schwarzen Stiefels ein Loch in den Rasen. Schwarze Stiefel im Juni - typisch Alma.
  


  
    »Ihr habt gut reden.« Killian war die Einzige, die noch keine College-Pläne hatte. Sie würde im August allein daheim zurück bleiben. Auch wenn ihre Eltern so viel Geld hatten, dass sie sich im letzten Moment jedes College aussuchen konnte, das sie wollte. Falls sie wollte.
  


  
    Yoli strich sich die lose fallenden braunen Locken hinter die Ohren. »Also, ich weiß ja nicht, wie es mit euch ist, aber ich komme jede Semesterferien heim, und an den Feiertagswochenenden auch.«
  


  
    »Ja«, sagte Alma und wechselte von einer lässigen Pose in die nächste. »Aber Tallahassee ist auch nicht so weit weg. Ich geh nach Rhode Island, Fiona nach New York und Killian wer weiß wohin …«
  


  
    »Wie auch immer, Mädels«, sagte ich. Hoffentlich war Alma bald fertig mit rauchen, damit wir uns die Zukunft vorhersagen lassen konnten. »Wir kriegen das schon hin.«
  


  
    »Und, was meint ihr, was uns die Lady da drin sagt?«, fragte Yoli und hüpfte herum wie ein kleines Kind.
  


  
    »Vielleicht, dass du auf der Kreuzfahrt einen Typen kennenlernst und es gleich in der ersten Nacht mit ihm treiben 
     wirst«, sagte ich, obwohl ich natürlich wusste, dass die Chance für so etwas winziger war als ihre Jeansgröße. Ich sah zu ihr hinüber und bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. »Haha, ich mach doch nur Spaß, Yoli.«
  


  
    »Passieren könnte so was ja schon.« Sie lächelte, aber ich konnte sehen, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Dabei war nun wirklich keine von uns eine Sexpertin oder so was - also, zumindest weder Yoli noch Alma oder ich - aber es machte Spaß, zu sehen, wie sich Yoli wand.
  


  
    Alma gluckste. »Aber sicher doch, Mama.« Alma selbst hatte sich geschworen, sich zurückzuhalten und zu warten, bis der Richtige auftauchen würde. Was man von so einer toughen Person eigentlich nicht erwartet hätte. Trotzdem, ich bewunderte sie dafür.
  


  
    Yoli hatte sich nie viel aus unseren Sticheleien gemacht, aber heute Abend schien es anders zu sein. Heute sah sie mich herausfordernd an. »Nee, wartet mal. Vielleicht kann sie uns ja sagen, ob Fiona Lorenzo während der Kreuzfahrt betrügt.«
  


  
    »Ooh!« Killian klappte zusammen, als hätte sie jemand in den Bauch geboxt.
  


  
    Ich schnalzte mit der Zunge. »Schon gut, du kriegst auch noch deinen Teil ab.« Ich warf Yoli einen Kuss zu.
  


  
    Vor ein paar Abenden hatte ich Streit mit Lorenzo, weil ich ohne ihn auf die Kreuzfahrt ging. Yoli gegenüber hatte ich behauptet, ich würde ihn betrügen, obwohl das in den zwei Jahren, die ich mit ihm ging, noch nie der Fall gewesen war. Das war nicht ernst gemeint, ich hatte nur sehen wollen, wie sie reagiert. Zu meiner großen Überraschung fand sie, dass das durchaus eine Überlegung wert wäre, weil er in letzter Zeit so ein »Macho-Arsch« geworden sei. Und dem konnte ich nicht mal was entgegensetzen. Schließlich hatte ich damit angefangen, und sie konnte reagieren, wie sie wollte.
  


  
    Alle starrten Yoli an. In das Schweigen hinein seufzte sie. »Warum findet ihr immer alles, was ihr sagt, zum Schreien, und was ich sage, überhaupt nicht lustig?«
  


  
    »Ich hab gelacht«, sagte Killian schnell.
  


  
    »Weil das so untypisch für dich ist«, sagte ich zu Yoli.
  


  
    »Also, ich hab’s satt, dass jeder das denkt. Wisst ihr was? Ich fang auf dieser Kreuzfahrt ganz neu an.« Sie machte ein so ernstes Gesicht, dass ich am liebsten laut losgelacht hätte.
  


  
    »Was willst du machen, Yoli, auf einmal die ausgeflippte Partymaus spielen?« Killian lächelte Alma zu.
  


  
    Yoli zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht.«
  


  
    »Obwohl dein Bruder dabei ist und auf dich aufpasst?« Ich musste mich echt zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. »Das bezweifle ich aber schwer.«
  


  
    »Immerhin kommt er mit, sonst dürften wir ja gar nicht fahren.«
  


  
    Tja, das stimmte allerdings. Santiago und seine Frau Monica kamen morgen mit. Jemand, der fünfundzwanzig oder älter war, musste uns begleiten - Vorschrift der Reiseveranstalter. Sie hatten also angeboten, sich eine Woche lang von ihrem drei Monate alten Baby loszureißen, damit wir die Reise machen konnten, was ziemlich nett von ihnen war, wenn ihr mich fragt.
  


  
    Killian strich ihre Shorts glatt und klopfte sich auf den unverschämt flachen Bauch. »Also, was hast du denn Verrücktes vor, Yoli? Sag schon.« Sie wartete auf ein paar Beispiele, aber Yoli widmete auf einmal ihren Nagelhäuten aufreizend viel Aufmerksamkeit.
  


  
    »Toast zum Frühstück«, sagte Alma. Wir lachten alle, weil Yoli das nie machen würde. Ich sage ihr immer, dass man zwar auf die richtige Ernährung achten, Kohlehydrate aber nicht völlig vermeiden sollte. Aber sie hört einfach nicht zu.
  


  
    »Ihr seid ja sooo witzig.« Yoli ging auf die Tür des Zeltes zu und zog an einem der Seile. »Warten wir’s ab.«
  


  
    Ja, es gab tatsächlich gewisse Spannungen, entweder weil es der letzte Schultag war oder weil wir vor den letzten gemeinsamen Wochen standen. Oder vielleicht, weil wir mit einer Frau reden wollten, die sich Madame Fortuna nannte. Ich war mir nicht sicher.
  


  
    »Leute«, sagte ich zu meinen Freundinnen, und alle sahen mich an. »Hände.« Ich hielt ihnen meine Hand mit der Handfläche nach unten hin. Damit hatten wir in der Unterstufe angefangen, aber seit der Elften hatten wir es nie mehr gemacht. Alle legten ihre Hände über meine: erst Yoli, dann Killian, dann Alma. »Yo, Kil, Fee, Al …«, sagte ich.
  


  
    Vertrautes Lächeln. Killian kicherte, als sei sie noch zwölf, was komisch aussah, weil sie die Größte von uns war. »Freunde für immer und ewig!«, antworteten sie zusammen und wir fingen an zu lachen.
  


  
    Die Mädchen, die vor uns in dem Zelt gewesen waren, kamen streitend heraus, und eine wischte sich Tränen weg. Was hatte Madame Fortuna ihnen wohl gesagt? Offensichtlich nichts Gutes. Alma warf ihre Zigarette in das welke Gras und zertrat sie. »Auf geht’s zu Madame Furzuna.«
  


  
    Wir kicherten und krochen eine nach der anderen durch die Zeltklappen.
  


  
    Innen hing eine einzelne Birne von der Mitte des Zeltdachs. Eine Frau saß mit dem Rücken zu uns vor einem Klapptisch und mischte ein abgenutztes Tarotspiel. Der ausgefranste Saum ihres langen, perlenbesetzten Rocks streifte den kahlen Boden unter ihr.
  


  
    »Rie! Rie! Rie!« Killian ahmte den unheimlichen Ton aus dem alten Schwarzweißfilm Psycho nach, in dem die Frau unter der Dusche kurz danach tot auf dem Badezimmerboden liegt.
  


  
    »Halt die Klappe, Kil«, schimpfte Alma.
  


  
    In dem Moment fuhr Madame Fortunas Kopf herum, und Heilige Scheiße! Sie hätte kein bisschen schlimmer aussehen können, selbst wenn sie ein totes Tier im Mund gehabt hätte. Pechschwarzes Haar, ohne jeglichen Glanz. Braune Augen mit dunkelgrauem Lidschatten. Die Wimpern mit Maskara zugekleistert. Knallroter Lippenstift, etwa einen halben Zentimeter über den Lippenrand. Ihr Alter hätte gut und gerne hundertfünfzig sein können. Die reinste Zombiefrau.
  


  
    »Kann ich was für euch tun?«, fragte sie mit irgendeinem europäischen Akzent, der ziemlich aufgesetzt klang. Wahrscheinlich kam sie aus einem einheimischen Trailerpark.
  


  
    »Wie viele Abschnitte für einmal wahrsagen?« Ich wusste ja, dass auf dem Schild fünf gestanden hatte, aber ich war einfach benebelt von ihrer unheimlichen Erscheinung.
  


  
    Madame Fortunas krumme Finger streckten sich zu einer Fünf. Ihr finsterer Blick ließ uns wissen, dass wir ihr die Zeit stahlen.
  


  
    »Das kostet ja mehr als der Feuerring«, sagte Alma spöttisch.
  


  
    Die Wahrsagerin klopfte ungeduldig die Karten auf den Tisch. »Fünfzehn für alle vier.«
  


  
    »Ah, ein Schnäppchen also«, murmelte Killian. Sie sammelte unsere Kartenabschnitte ein und reichte sie der Wahrsagerin, die dringend eine modische und kosmetische Überholung nötig hatte.
  


  
    Madame Fortuna schob die Karten in ihre Tasche, ohne nachzuzählen. »Setzt euch.«
  


  
    »Es gibt aber nur zwei Stühle«, stellte ich fest.
  


  
    Madame Fortuna warf mir einen vernichtenden Blick zu. Hilfe. Sie deutete auf ein paar Klappstühle in einer Ecke. Yoli 
     half mir, zwei aufzuklappen. Wir setzten uns, rückten nahe an den Tisch und sahen uns mit großen Augen an.
  


  
    Ich glaube, jede von uns hatte eine ganz normale Frau erwartet, die möglicherweise das zweite Gesicht hatte, aber das hier … das war echt gruselig. Madame Fortuna schob ihre Karten zusammen, dann mischte sie sie erneut. Killians Grinsen erstarb, Alma setzte ihren üblichen gelangweilten Blick auf, und Yoli starrte die Wahrsagerin an wie Bambi und Godzilla auf einmal.
  


  
    Dann hob Killian eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch und sah mich an. »Wehe, wenn das Mist ist.«
  


  
    Hallo? Die Lady sitzt direkt vor dir, versuchte ich mit Blicken zu sagen.
  


  
    Madame Fortuna machte mitten im Mischen Halt und sah Killian an. »Wenn du es nicht ernst nimmst«, warnte sie mit heiserer Stimme, die nach zu vielen Zigaretten klang, »dann ist die Deutung ungültig.« Ein Ventilator, der hinter ihr an die Zeltstangen geklemmt war, surrte über der abgestandenen Luft.
  


  
    Das wäre ein guter Augenblick gewesen, den Mund zu halten. Aber nein. »Wir nehmen es ja ernst«, fauchte Alma mit ihrer für sie typischen Art, die ihr in der Schule ein Nachsitzen nach dem anderen eingebracht hatte. Sie starrte die Frau an, als würde sie sie am liebsten fertigmachen.
  


  
    Ich schwöre es, das Gesicht von Madame Fortuna sah aus wie aus einem Stephen King-Roman. »Junge Dame«, sagte sie gedehnt, »deine negative Haltung wird eines Tages dein Untergang sein.«
  


  
    Wow.
  


  
    Killian senkte den Kopf. Gut, dass sie nicht loslachte, sonst hätte ich mich auch nicht mehr zurückhalten können. Und wer wollte schon, dass Madame Fortuna einen ins Fegefeuer 
     verbannte? Ich legte die Hand über den Mund und konzentrierte mich auf die Karten. Nun mach schon, bitte!
  


  
    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, legte Madame Fortuna die Karten aufgedeckt in einer, wie es schien, willkürlichen Ordnung auf den Tisch. Gab es nicht bestimmte Regeln für das Legen von Tarot-Karten? Ich beobachtete sie, um irgendwelche weissagenden Anzeichen zu entdecken, aber ihre Züge verrieten nichts. Sie starrte nur auf die Karten.
  


  
    Allmählich wurde sie mir doch unheimlich. Sie wirkte tot. Tot mit geöffneten Augen. Vielleicht ist sie eingeschlafen? Killian, Alma, Yoli und ich sahen uns an. Keine lächelte mehr. Keine rührte sich. Wir zuckten die Schultern. Vielleicht hätten wir unsere Karten doch für eine weitere Fahrt mit der Achterbahn nehmen sollen.
  


  
    Alma beugte sich vor und spähte auf die Karten. »Sehen Sie was?«
  


  
    Yoli stieß Alma an, um sie zum Schweigen zu bringen. Plötzlich hob Madame Fortuna die Hände und legte sie auf meine und die von Yoli, sodass ich kurz aus der Fassung geriet. Es erinnerte mich an einen Horrorfilm, in dem Wachsfiguren zum Leben erwachten. Ich muss zugeben, dass mein Herz einen Satz machte, aber das war doch einfach albern. Ich wollte lächeln, um mich zu beruhigen. Dann spürte ich, wie sich ihre Finger auf meinen anfühlten: weich. Ich hatte erwartet, dass sie trocken oder kalt sein würden.
  


  
    Nach einer Minute legte Madame Fortuna ihre Hände auf die von Alma - elfenbeinfarbene, faltige Haut auf warmer brauner. Alma starrte auf die Hände. Ich war darauf gefasst, dass sie sarkastisch mit den Lidern zucken würde, aber stattdessen sah sie ganz ernst in das Gesicht der alten Frau. Schließlich gestikulierte Madame Fortuna nach Killians Händen, und Killian legte sie ohne Zögern auf den Tisch. Kein Gealbere mehr.
  


  
    Die Wahrsagerin schloss die geschminkten Augen.
  


  
    Wir warteten. Und warteten.
  


  
    Normalerweise wären wir bei so etwas in schallendes Gelächter ausgebrochen und im Unterricht hätten wir dafür richtig Ärger bekommen, aber hier waren wir viel zu nervös. Wir wollten Antworten, wollten wissen, was uns der Sommer und das restliche Jahr bringen würden. Wir waren alle total mit der Zukunft beschäftigt. Das war mir auch ohne Wahrsagerin klar.
  


  
    Schließlich öffnete die alte Frau die Augen und ließ Killians Hände los. Ihr Blick fiel auf eine Karte. »Der Narr«, sagte sie und deutete mit ihrem langen Nagel darauf. »Es steht eine weite Reise bevor.«
  


  
    Was? Woher wusste sie …
  


  
    Killian zog die Augenbrauen hoch. Ihr Mund wollte schon Worte bilden, doch die Zigeunerin gebot ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen.
  


  
    »Eine Seereise«, fuhr die Frau fort, den Blick immer noch auf die Karte gerichtet.
  


  
    Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Irgendjemand musste vor uns bei ihr gewesen sein und ihr von der Kreuzfahrt erzählt haben. Killian. Killian war zu so etwas fähig.
  


  
    Madame Fortuna deutete auf weitere Karten: ein Herz, das von drei Schwertern durchbohrt wurde, und ein brennender Backsteinturm unter einer dicken Rauchwolke. »Acht Tage Zwietracht …« Sie verstummte, um tief Atem zu holen. Die Luft roch nach Zuckerwatte, Butter und Dieselöl. »Zwietracht und Stürme.«
  


  
    »Zwietracht und Stürme?«, fiel ihr Alma ins Wort. Sie sah uns alle nach einer Erklärung suchend an, aber wir hatten keine.
  


  
    »Bande werden zerreißen«, fuhr Madame Fortuna fort. Ach komm, die Alte war doch ein Schwindel. Woher wusste sie überhaupt, dass es zwischen uns,Bande‘gab? Wir hätten doch auch einfach Klassenkameradinnen sein können, die zusammen auf dem Jahrmarkt waren. Inzwischen war mir ganz schwindelig. Es war heiß und stickig in dem Zelt. Zu viele Personen in einem Raum.
  


  
    Schließlich deutete Madame Fortuna auf eine weitere Karte: ein Drache, der von einem Schwert durchbohrt wurde. Das Wort, das am unteren Rand auf dem Kopf stand, konnte ich nur mit Mühe entziffern. Doch als es mir gelang, rutschte mir das Herz in die Kniekehlen: TOD.
  


  
    Okay, jetzt war der Spaß aber doch wohl endgültig vorbei. Ich wollte aufstehen und davonlaufen, aber wir saßen einfach nur da und starrten Madame Fortuna schweigend an. Ihre geschlossenen Lider bebten in einer Art, dass ich mir am liebsten die Decke über den Kopf gezogen hätte, nur, dass es keine Decke gab. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und solange ich lebe, werde ich nie ihren leeren Blick oder ihre Worte vergessen, die sie sagte, als sie die Augen öffnete: »Eine von euch« - ihre Stimme war matt und düster - »kommt nicht zurück.«
  

  
  


  
    0.38 Uhr
  


  
    Auf dem Heimweg zu Yoli
  


  
    »Ich war es nicht!«, rief Killian, als wir auf der Einfahrt vor Yolis Haus alle aus ihrem Geländewagen sprangen.
  


  
    »Aber wenn du es nicht warst, wer dann?«, fragte ich. Das war für einen Zufall einfach zu viel. Es war mal wieder einer von Killians Streichen, da war ich mir sicher. Wie damals, als sie ganz oben von der Tribüne gesprungen war, in der Halbzeit beim Spiel von den Sharks. Niemand konnte sie finden, bis sie nach dem Spiel auf der Party von unserem Freund Hamin auftauchte.
  


  
    »Genau, du bist die Einzige, die so einen Scherz fertigbringt«, sprang mir Yoli tapfer bei.
  


  
    Killian stampfte auf, was mich daran erinnerte, wie kindisch sie sich manchmal benahm. »Ich war es nicht. Zu der Lady reinzugehen, war schließlich deine Idee, Fiona, nicht meine!«
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist vielleicht schon vorher in das Zelt gegangen und hast es ihr gesteckt, weil du dir schon gedacht hast, dass ich zum Kartenlegen gehen würde.«
  


  
    »Was? So was Dämliches! Ich war doch die ganze Zeit neben dir!« Sie sah echt beleidigt aus, weil wir sie beschuldigten. Ich wusste immer, ob Killian log. Dann schleicht sich etwas in ihr Gesicht, als ob ihre Mundwinkel krampfhaft versuchten, 
     nicht zu zucken. Davon war jetzt nichts zu sehen. »Was du mir da schon wieder anhängen willst, Fiona.« Sie machte ein komisches Sauggeräusch. »Verdammt noch mal.«
  


  
    »Hör mal«, fing ich an. »Es ist nicht, dass wir dir nicht glauben -«
  


  
    »Ach nee?«, entfuhr es ihr und sie ließ sich heftig an das Auto fallen.
  


  
    Na gut, dann war Killian es eben doch nicht. Sie stritt es viel zu sehr ab. Also hatte die Lady wirklich was von unserer Kreuzfahrt gewusst? Ich rieb mir die Augen. Es war echt ein langer Tag gewesen, schon ehe wir auf den Jahrmarkt gegangen waren. Und dann musste diese Frau auch noch sagen, was sie eben gesagt hat. Ich ließ die Arme schlaff sinken. »Es ist nur … ich weiß auch nicht.«
  


  
    »Toll, Fee.« Killian verschränkte die Arme und sah uns alle an. »Ich kann mir Folgendes vorstellen … ich glaube, die hat schon so mediale Fähigkeiten, kann ja sein. Sie hat gewusst, dass wir’ne Reise machen, aber den Rest hat sie eben einfach nur erfunden, um uns Angst einzujagen.«
  


  
    »Genau«, murmelte Alma und trat schon wieder eine stinkende Zigarette auf dem Boden aus. »Damit verdient sie ihr Geld, mit so kleinen Schauergeschichten.«
  


  
    »Schon möglich«, sagte ich und lehnte mich neben Killian ans Auto. »Aber was, wenn sie mit dem anderen Zeug auch recht hat? Was ist, wenn mit einer von uns was Schlimmes passiert? Also, ihr habt die Tarot-Karte doch schließlich auch gesehen.« Gott, ich wollte eigentlich am liebsten gar nicht mehr darüber reden. Es war so unheimlich.
  


  
    »Ich weiß, es war echt gruselig. Auh!« Yoli biss heftig auf ihren Nägeln herum. »So sollte man nicht mit den Leuten umgehen. Oder besser, wir hätten erst gar nicht reingehen sollen.«
  


  
    »Tja, dann hätten wir nie gehört, was sie gesagt hat. Vielleicht ist es gut, dass wir rein sind. Vielleicht hat sie uns warnen wollen. Dann wäre es eine Dummheit, morgen zu fahren«, hielt ich den anderen entgegen, obwohl ich wusste, dass die Chance, die Reise sausen zu lassen, gleich null war.
  


  
    »Nein«, sagte Killian. »Eine Dummheit wäre es, die Reise, die wir seit drei Monaten geplant haben, wegen einer bescheuerten Aussage von so’ner Irren abzusagen. Mir ist egal, was sie gesagt hat. Ich gehe morgen trotzdem auf dieses Schiff.«
  


  
    »Genau«, fiel Alma ein. »Ich sag auch nicht ab. Ich hab zu lange darauf gewartet. Und außerdem, wahrscheinlich hat sie gehört, wie wir in der Pizzaschlange darüber geredet haben oder so. So machen das Schausteller.«
  


  
    Yoli sah die beiden ungläubig an. »Ich fass es nicht. Wenn wir nur halb bei Verstand wären, würden wir nicht fahren.«
  


  
    »Also, ich bin nicht halb bei Verstand.« Killian lachte und sah Alma an.
  


  
    »Ich auch nicht.« Alma legte Killian den Arm um die Taille und lehnte sich an sie. »Können wir jetzt schlafen gehen? Ich bin nämlich müde.«
  


  
    Wir verstummten alle einen Augenblick - ein Schweigen, das damit endete, dass alle mich ansahen, als ob ich den entscheidenden Satz sagen könnte oder so, womit mal wieder klar wurde, dass ich die Mutterglucke der Gruppe geworden war. Das war ja heftig. Wenn ich nun sagen würde: »Doch, wir fahren«, und dann einer von uns etwas passieren würde? Würde ich damit leben können? Und wenn ich stattdessen Nein sagen würde, würden wir dann die Reise unseres Lebens verpassen? Unsere ganzen zukünftigen Erinnerungen?
  


  
    Grrr! Sich entscheiden zu müssen war scheiße.
  


  
    »Fiona?«, sagte Alma. »Was meinst du? Meine Füße tun mir allmählich weh vom Rumstehen.«
  


  
    Ich seufzte. Im Zweifelsfall war Ausgeglichenheit gefragt und gesunder Menschenverstand. Oder … ein Machtwort. »Mädels«, sagte ich, »gehen wir schlafen und vergessen wir das alles. Morgen starten wir unsere Reise wie geplant und wir passen einfach aufeinander auf, basta.« Ha.
  


  
    »Prima«, sagte Yoli ziemlich scheinheilig. »Aber wenn eine von uns tot umfällt, mach ich alle anderen drei dafür verantwortlich.«
  


  
    Killian kicherte. »Es sei denn, die Tote bist du.«
  


  
    Yoli fiel buchstäblich die Kinnlade runter und sie starrte Kil an. »Nicht komisch«, sagte sie und ging auf ihre Haustür zu, wobei sie mit dem Schlüsselbund rasselte.
  


  
    »Was? Das sollte doch ein Witz sein!«, sagte Killian lachend, und Alma musste auch grinsen. »Komm noch mal her, Blödi!«
  


  
    »Gute Nacht«, sagte Yoli mit dem Rücken zu uns. »Bis morgen früh.«
  


  
    »Alles wird gut gehen«, rief ich ihr nach.
  


  
    Yoli winkte und ging hinein, ohne sich noch mal nach uns umzudrehen. Killian, Alma und ich standen herum und sahen uns bedröppelt an. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir würden fahren. Hellseherei hin oder her. Wir würden Spaß haben ohne Ende. Lange durchtanzte Nächte, Sonnenuntergänge und karibische Strände. Und das würde uns keine bekloppte Alte kaputt machen. Aber warum glotzen mich meine Freundinnen immer noch an?
  


  
    »Fee?«, sagte Alma mit hochgezogenen Augenbrauen. »Gar nichts wird passieren.«
  


  
    »Genau«, sagte ich und stieß den angehaltenen Atem aus. Was sollte ich auch sonst sagen? Ich hatte die Reise schon 
     bezahlt und wollte Spaß haben. Und ich würde Spaß haben. Trotzdem, ich konnte nicht anders, ich musste daran denken, was Alma gesagt hatte: »Gar nichts wird passieren.« Die großen letzten Worte, Mädels.
  

  
  


  
    Tag 1, 10.30 Uhr
  


  
    Abreise
  


  
    Wenn ein Sturm im Anzug war, dann merkte man zumindest nichts davon. Am nächsten Tag war der Himmel wie blaues Zellophan. Das türkisfarbene Wasser des Hafens von Miami glitzerte in der Samstagmorgensonne. Während ich am Abend zuvor packte, hatte ich die ganze Zeit versucht, die Worte der Wahrsagerin auszublenden, aber ohne Erfolg. Mein Instinkt sagte mir, nichts auf die Worte eines Jahrmarkt-Mediums zu geben, aber die Deutung von Madame Fortuna war so konkret gewesen. Konnte sie recht haben?
  


  
    Vielleicht hatte das Unheil schon seinen Lauf genommen. An diesem Morgen sollte mich Lorenzo zum Hafen fahren, aber wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. In meinem Zimmer stocherte er beiläufig in den Sachen in meinem Koffer herum, als würde er nach ein bisschen Kleingeld suchen. »Wo hast du das Teil her?«, fragte er und zog ein kleines sexy Sommerkleid heraus, das ich vor ein paar Tagen gekauft hatte. Dabei hatte ich so schön gepackt.
  


  
    »Hat mir meine Mutter gekauft«, log ich.
  


  
    »Das hat dir deine Mutter gekauft?« Er warf das Kleid aufs Bett, als hätte er sich daran verbrannt.
  


  
    »Ja, wieso?«
  


  
    Er machte ein grunzendes Geräusch und stemmte die Hände in die Hüften. »Kommt nicht infrage, dass du das anziehst. Lass es lieber hier.«
  


  
    »Warum?« Ich starrte ihn an.
  


  
    Er sagte nichts. Ich glaube, er war selbst überrascht über seine blöde Bemerkung.
  


  
    »Sei nicht albern, Schatz. Das ist doch nur ein Kleid.« Ich nahm das Kleid und wollte es wieder zusammenlegen.
  


  
    Lorenzo schnaubte. »Ja. Und zwar eines, das du auf dieser Kreuzfahrt nicht anziehst.«
  


  
    Ich ließ das Kleid aus der Hand aufs Bett gleiten. »Bitte?« Die Atmosphäre zwischen uns war aufgeladen. Ich hatte das Gefühl, dass das Zimmer beim leisesten Funken zu brennen anfangen würde.
  


  
    »Du hast mich gehört.« Er wartete nicht mal auf meinen Protest, sondern drehte sich um und ging auf die Tür zu.
  


  
    »Du … ich … ich glaub’s ja nicht, wie du dich verhältst! Das ist doch nur ein blödes Kleid, Lorenzo! Ich mach mich schon nicht an andere Jungs ran, falls dich das beunruhigt.«
  


  
    Er blieb stehen und sah mich an. Ich nannte ihn sonst nie Lorenzo. Immer nur Schatz oder Süßer. »Ist mir egal. Ich hab das Kleid noch nie gesehen und du hast es heimlich in den Koffer gepackt. Du hast offensichtlich nicht gewollt, dass ich es sehe, also lass es hier und alles ist cool.«
  


  
    Zuerst war ich zu verblüfft, um etwas zu sagen. Dann wurde mir klar, wie sehr er sich wie die anderen Kerle in seiner Familie anhörte, und ich war sauer, weil ich immer dachte, er sei anders als sie. »Du machst wohl Witze. Ich fass es ja nicht, dass du so ein Theater darum machst!«
  


  
    »Hallo, ich bin schließlich nicht derjenige, der mit seinen Freunden ohne dich auf’ne Kreuzfahrt geht und heiße Kleidchen mitnimmt, in denen mich andere Leute sehen!«
  


  
    Ich wollte ihn auf die offensichtliche Tatsache hinweisen, dass er in einem Kleid etwas albern aussehen würde, aber es war wohl nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Abgesehen davon konnte ich gar nicht fassen, dass wir uns über so was stritten. Über nichts hatte er sich bisher so aufgeregt. »Du solltest mir vertrauen, das ist es, was du tun solltest!«, schrie ich.
  


  
    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Fiona.« Und damit ging er. Einfach so. Also hat mich heute Morgen meine Mutter zum Hafen gebracht. Ich hätte das blöde Kleid einfach im Schrank lassen sollen und alles wäre bestens gewesen. Aber ich packte es wieder ein, nachdem er gegangen war. Er benahm sich doch wirklich total bescheuert.
  


  
    Nachdem ich meiner Mutter einen Abschiedskuss gegeben hatte und durch den Zoll war, hatte ich die ganze Angelegenheit schon fast vergessen. Die Temptress war das schönste Schiff, das ich je gesehen hatte - eine perlweiße schwimmende Stadt, die sich in beeindruckender Weise von dem langweiligen Betonkai abhob. Ich stellte mir vor, wie sich das Schiff fühlen würde, wenn es eine Person wäre: ganz begierig darauf, das offenen Meer zu erreichen, frei und voller Möglichkeiten.
  


  
    Ich weiß nicht, warum mich dieser Gedanke so faszinierte. Meine Zukunft war schon durchgeplant. Ich war in SoHo in New York an dem Französischen Kulinarischen Institut für den Dessert- und Konditorkurs angenommen worden. Nach einem Jahr würde ich fertig sein und nach Miami zurückkehren. Ich würde als Konditorin in einem Fünf-Sterne-Restaurant arbeiten, Lorenzo heiraten, dessen Vater eine Drugstore-Kette in der Gegend besaß, und eine Familie gründen. Über mein nächstes Gehalt würde ich mir nie Sorgen machen müssen. Immer wäre ich in der Nähe meines Zuhauses. Ja, meine Mutter hatte mein Leben total durchgeplant.
  


  
    Nicht, dass ich das nicht auch wollte, aber der Plan ließ mir keine Luft zum Atmen. Immer nur weiter, weiter, weiter! Abgesehen davon: die Prophezeiung von Madame Fortuna gestern Abend hatte mir klargemacht, dass ich über mein Schicksal gar nichts wusste. Was, wenn ich diejenige war, über die sie gesagt hatte: »Eine von euch kommt nicht zurück«? Was, wenn es mir vorherbestimmt war, auf dem Weg zu den Jungferninseln über Bord zu fallen?
  


  
    Jetzt war es aber zu spät, mir Gedanken zu machen. Ein paar blöde Karten sollten mir doch nicht den Spaß verderben. Als wir an Bord gingen, waren Killian und Alma auch eindeutig bemüht, sich nicht verrückt machen zu lassen. Ihr Gelächter stand in krassem Gegensatz zu dem stillen Flair, das die älteren Herrschaften vor uns ausstrahlten. Wahrscheinlich wirkten wir wie nervige Teenies, die sich nicht ruhig verhalten konnten.
  


  
    »›Wir nehmen es ja ernst!‹« Killian äffte Almas patzige Antwort nach, die sie Madame Fortuna gestern Abend gegeben hatte. »Meine Güte, Alma, das war ja sooo komisch.«
  


  
    »Allerdings!«, stimmte ich zu, während ich mich umschaute, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was sonst noch für Leute an Bord gingen. Einige waren ältere Herrschaften, ein paar in unserem Alter, mehrere Familien mit Kindern. Mein Blick blieb an einem dürren Typ mit Cowboyhut und Turnschuhen und seiner blonden Freundin mit einem ausgefransten T-Shirt hängen. Sie wirkten ein bisschen seltsam, als würden sie sich auf fremden Boden bewegen. Ich überlegte, ob einer von den beiden mich oder meine Freundinnen während der Reise umbringen könnte.
  


  
    Puh, so ein kranker Gedanke! Raus aus meinem Kopf! Alma drehte sich nach mir um. »Fiona, ich war aber auch echt kurz davor, mich tot zu lachen, als Furzuna das gesagt hat.«
  


  
    Yoli sah Alma über meine Schulter an. »Leute, ich dachte, wir würden nicht mehr über die Sache reden. Ihr wisst doch nicht, ob sie uns nicht hören kann.«
  


  
    Killian machte ein Geräusch, das wie das Brutzeln von einem Spiegelei klang. »Yoli, bitte. Wenn die Tante wirklich’ne Hellseherin wäre, würde sie dann auf einem Jahrmarkt in Miami Bay arbeiten?«
  


  
    Alma lachte glucksend vor sich hin. »Genau!«
  


  
    »Gestern Abend hast du aber gar nicht so über der Sache gestanden«, sagte Yoli zu Killian. »Ich hab dich gesehen, sie hat dir Angst eingejagt.«
  


  
    »Hat sie gar nicht!« Killian zog eine Grimasse.
  


  
    »Doch, das stimmt schon. Du hättest mal deine Augen sehen sollen«, sagte Alma und unterdrückte ein Lachen.
  


  
    Killian rückte ihre Umhängetasche zurecht. »Na, da hättest du mal deine sehen sollen, als sie nach deiner Hand gegriffen hat.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir das alle viel offener sehen«, sagte Yoli, ganz die Esoterik-Spezialistin. »Manche Menschen sind extrem empfindsam. Sie können Gefühle spüren. Meine Cousine hat so seltsame Träume, und die meisten treffen auch ein.«
  


  
    »Woher weißt du, dass sie eintreffen?«, fragte ich. »Meine Güte, Yoli, du glaubst aber auch alles.«
  


  
    »Tun sie aber!«
  


  
    »Deine Cousine will doch nur auf sich aufmerksam machen«, sagte Killian und fächerte sich mit der Bordkarte Luft zu.
  


  
    Und du etwa nicht? Ich konnte die Worte über Yolis Kopf schweben sehen, während sie Killian anstarrte. Es war ein bisschen zu still. Yoli begann an ihren Nägeln herumzupulen.
  


  
    Killian trommelte mit den Fingern auf das Metallgeländer. »Wisst ihr, es ist bestimmt so, wie Alma gesagt hat, sie hat uns sicher zufällig beim Quatschen zugehört. So machen das die Wahrsagerinnen auf Jahrmärkten. So kriegen sie ihre Informationen und damit nehmen sie die Leichtgläubigen aus. Und jeder ist total verblüfft. Ist doch alles totaler Quatsch.«
  


  
    »Können wir bitte endlich damit aufhören? Ich will mich amüsieren«, sagte Alma und schunkelte das Geländer hin und her. Eine alte Dame mit einer goldenen Stepptasche, die vor uns stand, sah sich dauernd nach ihr um.
  


  
    »Ja, bitte«, sagte ich und schüttelte meine Beine aus, die allmählich taub wurden. »Und denkt dran, wir haben uns vorgenommen, aufeinander aufzupassen. Keiner geht alleine los. Uns kann nichts passieren, wenn wir zusammenbleiben.«
  


  
    »Apropos, Yoli, wo ist denn dein Bruder?«, fragte Alma. Die Reisenden vor uns hatten angefangen, an Bord zu gehen.
  


  
    Yoli ließ den Blick über die Menge hinter uns gleiten. »Irgendwo.«
  


  
    Killian schnipste mit ihrer Bordkarte. Sie strahlte jemanden an und wir alle drehten uns um. Zwei schnuckelige Typen in engen T-Shirts, so um die zwanzig. Einer warf ihr eine Kusshand zu und der andere wackelte anzüglich mit der Zunge. Ekelhaft. Je unmöglicher einer war, desto anziehender fand ihn Killian, was ich bei einem so schönen Mädchen nie verstehen konnte. »Wow. Niedlich. Die sollten wir mal im Auge behalten.«
  


  
    »Auf jeden Fall!« Yolis Augen wurden auch riesig. Seit wann das denn? Sie stand eigentlich immer auf nette, normale Jungs, nicht auf zungenwedelnde Schnösel. Sie beugte sich zu mir. »Hast du sein Lächeln gesehen? War das nicht unglaublich?«
  


  
    »Ganz unglaublich«, murmelte ich. Er sah wirklich ganz niedlich aus, aber mit seiner Art hatte er es sich bei mir gleich verscherzt.
  


  
    »Die Typen sind doch dämlich«, sagte Alma und ruckelte heftiger an dem Geländer. Die Dame vor uns war jetzt drauf und dran, sie jede Minute anzufahren. Sie wusste ja nicht, dass Alma seit einer Stunde nicht mehr geraucht hatte und auf dem Weg war, ein rauchfreies Schiff zu besteigen.
  


  
    »Du bist dämlich«, giftete Killian zurück. Ihr Blick ließ den Süßeren der beiden nicht aus den Augen. Hellbraune Haare, blaue Augen. »Der Größere ist doch heiß!«
  


  
    »Genau, der schon«, stimmte ihr Yoli zu.
  


  
    »Also bitte.« Alma ruckelte so heftig, dass das Geländer zurückwippte und die goldene Stepptasche der Oma traf.
  


  
    »Entschuldigen Sie mal, Fräulein!«, schimpfte die Frau.
  


  
    »Was soll ich entschuldigen?«, zischte Alma zurück.
  


  
    »Sie rütteln dauernd am Geländer und es knallt zurück und trifft mich!«
  


  
    »Dann gehen Sie doch zur Seite, wenn es Sie stört!«, erwiderte Alma, und fünfzig Leute drehten sich um und starrten uns an. Ich lächelte ihnen zu, als ob das die Sache besser machte. Ich wusste, dass auf Alma der Spruch zutraf, dass bellende Hunde nicht beißen. Ihr ruppiges Benehmen war ihre Art, nicht den Verstand zu verlieren, nachdem ihre Mutter vor ein paar Jahren in einem Hospiz gestorben war.
  


  
    Die alte Frau drehte sich wieder weg. Die Arme. »Ganz ruhig, Süße«, sagte Killian und legte einen Arm um sie. Sie verstand es, Alma zu beruhigen, ungefähr so, wie wenn man einem Pitbull den Kopf kraulte, der ein … na, ein hilfloses Karnickel im Visier hatte oder so.
  


  
    »Blöde Kuh«, schäumte Alma.
  


  
    Eines der Gesichter aus der Menge blickte über den Rand einer Broschüre zu uns herüber. Der Typ sah wirklich, und ich meine wirklich, unglaublich gut aus. Killian würde er nicht gefallen, weil er, na ja, weil er genau genommen anständig aussah.
  


  
    »Acht Tage Zwietracht und Stürme«, murmelte Yoli und schüttelte den Kopf, als würde die Vorhersage schon eintreten.
  


  
    Wir schoben uns zentimeterweise die Gangway entlang. Ich verdrängte die Vorstellung, dass wir auf ein Totenschiff getrieben wurden. »Es reicht!«, sagte ich warnend. »Schluss mit Madame Fortuna. Das war doch nur ein Trick.« Aber ich musste zugeben, dass es ein verdammt guter Trick war. Ich wollte noch nicht ganz ausschließen, dass es nicht doch einer von Killians Streichen war, auch wenn sie uns in letzter Zeit davor verschont hatte.
  


  
    Kaum überschritten wir den Spalt zwischen Gangway und schwimmender Festung, da schob uns ein Fotograf zusammen und trat zurück. »Willkommen auf der Temptress, meine Damen! Bitte lächeln!«
  


  
    Alle vier setzten wir unser strahlendstes Lächeln auf und der Blitz des Apparates ging los. Klack!
  


  [image: 004]


  
    Unsere Kabinen waren auf einem Deck mit dem Namen Florida, das aussah, als habe man die Everglades und Las Vegas miteinander verkuppelt. Wir hatten Santi und Monica immer noch nicht gefunden, durften aber trotzdem an Bord, weil wir ja schon unsere Bordkarten hatten. Wir schleppten unsere Taschen einen Gang entlang, dessen Teppich Gras vortäuschen sollte.
  


  
    »Haben sie ihre Kabine nicht auf dem gleichen Deck wie wir?«, fragte ich und schnappte nach Luft.
  


  
    »Direkt neben uns«, schnaufte Yoli. »Großer Fehler, wenn du mich fragst. Sie haben auch Zweitschlüssel von uns.«
  


  
    »Echt, Yoli.« Ich musste lachen. »Als ob du auf dieser Kreuzfahrt so abgehen wirst, dass Santi deinem vergnügungssüchtigen Treiben einen Riegel vorschieben muss.«
  


  
    »So meinte ich das gar nicht«, sagte sie und bog in einen schmaleren Gang ein. »Der Fehler, dass ihre Kabine neben unserer liegt ist, dass ich die beiden nicht hören will.«
  


  
    Ich versuchte mir das nicht bildlich vorzustellen, aber mein Kopf gehorchte mir nicht. »Bitte?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Hinter uns rief Killian: »Damit werd ich schon fertig!« Sie hatte immer wahnsinnig für Santi geschwärmt, auch schon vor der Pubertät, deshalb meinte sie das ernst.
  


  
    Yoli sah verächtlich über die Schulter. »Warum musst du immer so ordinär sein? Sex ist doch kein Sport, Killian.«
  


  
    »Nicht?« Killian lachte laut und genoss ihre eigene Stimme.
  


  
    Yoli drehte sich ganz um und sah Killian verärgert an.
  


  
    Alma stöhnte laut auf. »›Eine von euch kommt nicht zurück‹!«
  


  
    »Halt doch die Klappe!«, fuhr Yoli sie an.
  


  
    Wir kamen an unserer Kabinentür an, und Yoli ließ ihr Gepäck fallen, um die Karte durch den Schlitz zu ziehen. Das grüne Licht ging an und sie drückte die Klinke runter.
  


  
    »Hallo, meine Damen.« Santi war im Raum, die Arme um Monica gelegt. »Ich hab nur mal alle unsere Kabinen überprüft.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Yoli verlegen, wenn ich auch nicht verstand, wieso. Schließlich waren sie ja nicht nackt oder so.
  


  
    Monica lächelte. »Keine Sorge. Wir haben ja nichts gemacht.« Sie strich sich mit den Händen über die Shorts.
  


  
    »Leider«, witzelte Santi, aber irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er es nicht witzig meinte. Vielleicht hatten sie sich nicht nur uns zuliebe zu dieser Kreuzfahrt entschlossen. Sie sahen aus, als ob sie selbst auch einen Urlaub gebrauchen könnten. »Kommt rein, Mädels.«
  


  
    Wir drängten uns in den winzigen Raum. »Hey, Fee, wir haben die Kabine mit dem Fenster.« Zur Begrüßung versetzte Yoli ihrem Bruder einen Stoß.
  


  
    »Wir?«, sagte Santi, sah Monica an und kicherte.
  


  
    »Nicht?« Yoli machte ein verblüfftes Gesicht.
  


  
    »Na ja, schließlich sind wir hier die Aufpasser, und ihr dürft nur wegen uns mit auf die Kreuzfahrt«, sagte er. »Warum? Wollt ihr zwei dieses Zimmer?«
  


  
    Yoli sah mich an. »Sollen wir es ihnen überlassen?« Das Fenster war nicht besonders groß, auch wenn ein bisschen Licht von außen reinkam.
  


  
    »Ich habe nicht vor, hier drin so viel Zeit zu verbringen. Also warum sollen wir es ihnen nicht lassen?«, erwiderte ich.
  


  
    Santi zuckte die Schultern und sah seine Frau an. »Dann können wir wohl hierbleiben.« Wenn so ein kleines Fenster Monica glücklicher machen würde, dann sollten sie die Kabine ruhig bekommen.
  


  
    Wir traten auf den Gang und verteilten uns auf die beiden anderen Kabinen. Killian und Alma in eine, ich und Yoli in die andere. Vor ein paar Wochen hatte ich vorgeschlagen, die Kabinenpartner auszulosen, aber Killian und Alma hatten verkündet, dass sie sich schon entschieden hätten, zusammenzugehen. Damit blieben Yoli und ich übrig. Was in Ordnung war - ich mag Yoli wirklich sehr -, aber ich hatte gehofft, ihrem schrecklichen Geschnarche zu entkommen und ihrem 
     Gerede über Fernsehserien, für die wir schon drei Jahre zu alt waren. Danke, Mädels.
  


  
    Ich packte aus, während sich Yoli in endlosen Tiraden über ihren Bruder, seine Frau und ihre Beziehung erging und dass sie wie die beiden sein wollte, wenn sie mal heiraten würde, und dass das Baby sie nur noch enger zusammengeschmiedet hätte. Interessant. Mir kamen sie nicht gerade wie ein Herz und eine Seele vor, aber wer wusste schon genau, wie sie miteinander umgingen, wenn sie allein waren? Selbst Yoli konnte ja nicht alles wissen.
  


  
    Ich legte khakifarbene Shorts und ein blaues Neckholder-Top heraus für das große In-See-Stechen und die obligatorische Schwimmwesten-Probe. Yoli wurde plötzlich still, während sie auspackte.
  


  
    »Was ist los, Süße?, fragte ich.
  


  
    Sie pulte an einem Faden herum, der aus einer Unterhose heraushing, die ganz nach Gap Kinderwäsche aussah. »Was hat sie wohl mit Zwietracht und Stürme gemeint?«
  


  
    »Wir wollten doch nicht mehr darüber reden, weißt du nicht?« Ich machte mich daran, mir die Shorts und das Top anzuziehen.
  


  
    »Wie soll das denn gehen, Fee? Hör mal, die Frau hat gewusst, dass wir die Kreuzfahrt machen.«
  


  
    Seufz. »Vielleicht wusste sie, dass es regnen soll. Vielleicht hat sie den Wetterkanal angeschaut.«
  


  
    Yoli legte ihre gefalteten Sachen in ein Schubfach. »Wie auch immer. Du hältst das Ganze für witzig.«
  


  
    »Yoli, ich halte es nicht für witzig, aber ich lass mich einfach nicht davon verrückt machen. Was kann ich denn auch schon tun, um etwas gegen das Schicksal zu unternehmen?«
  


  
    Sie schwieg. Da sie schließlich diejenige war, die an den ganzen übersinnlichen Voodoo-Quatsch glaubte, hätte sie 
     doch akzeptieren müssen, dass sie machtlos war gegenüber dem, was die Zukunft brachte, ob das nun im Tarot vorhergesagt wurde oder nicht.
  


  
    »Hast wohl recht.« Sie seufzte. Und so plötzlich, wie sie das Thema aufgegriffen hatte, ließ sie es wieder fallen. Sie richtete sich auf. »Komm, wir reißen ein paar Typen auf.«
  


  
    Hallooo? Yoli auf der Suche nach Jungs war ungefähr so, als würde sich Kolumbus auf die Suche nach roten Zwiebeln machen. Was war denn mit ihren üblichen Themen passiert, zum Beispiel Rory von den Gilmore Girls und ihre wundersame Umwandlung? Oder die zehn wichtigsten Gründe, warum die MGM Studios immer noch ihr Lieblingsteil von Disneyland waren? Yoli und Jungs waren einfach zwei Dinge, die ich mir schlecht miteinander vorstellen konnte. Womöglich nahm sie unser Vorhaben, mit Beginn der Kreuzfahrt ein neues Leben anzufangen, ja doch einen Tick zu ernst.
  


  
    »Jungs für dich vielleicht. Nicht für mich«, erinnerte ich sie.
  


  
    Nee, mich hatte Lorenzo Peralta. Und gerade jetzt war er sauer, dass ich ohne ihn hier war. Deshalb wollte ich die Sache nicht noch schlimmer machen, indem ich die männlichen Passagiere in Augenschein nahm. Dafür war Killian zuständig. Und seit Neuestem wohl auch Yoli.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Ich stand auf, um zu öffnen.
  


  
    »Fertig?« Killian stand davor. Eine riesige orangefarbene Schwimmweste, die alle Rundungen platt drückte, verdeckte das Bikini-Oberteil, das sie angezogen hatte, deshalb sah es aus, als würde sie außer der Weste und den knappen dunkelroten Shorts gar nichts anhaben.
  


  
    »Wo ist Alma?«, fragte ich.
  


  
    »Kommt. Bereit für unseren ersten Einsatz?«, fragte Killian.
  


  
    »Was für einen Einsatz?« Der Ausdruck gefiel mir gar nicht. Was führte sie im Schilde?
  


  
    »Wirst du schon sehen«, sagte Killian und musterte mich. »Wow.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts. Deine Titten sehen nur echt groß aus in dem Top.«
  


  
    »Genau«, stimmte ihr Yoli vom Badezimmer her zu.
  


  
    »Ist das gut oder schlecht?« Ich sah auf meine Brust hinunter. Wohl eher gut. Wenn ich mich sexy kleidete, sagte man mir immer, ich würde aussehen wie Jennifer Connelly.
  


  
    Killian kräuselte die Nase. »Machst du Witze, Fee? Komm schon.« Sie hängte sich bei mir ein. »Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Dach.«
  


  
    Das war genau die Art von Ausspruch, weswegen Lorenzo mich ungern mit Killian allein ließ, aber was sie sagte, stimmte ja schließlich. Er war nicht da und konnte also auch nicht aufpassen. Und meine Mutter auch nicht. Und obwohl ich ein bisschen Schuldgefühle hatte, lächelte ich. Es war allmählich an der Zeit, dass ich mal etwas Spaß hatte.
  

  
  


  
    Tag 1, Mittag
  


  
    Auf See
  


  
    Es gibt doch diese uralte Fernsehserie, The Love Boat, die ich mir manchmal im Fernsehen angeschaut habe. Zu Beginn jeder neuen Episode geht eine Kreuzfahrt los, und die Passagiere laufen an Deck und winken zum Abschied. Es gibt Konfetti, Luftschlangen, das gesamte Party-Szenario. Dann bekommen alle Beziehungsprobleme, die zum Ende der Episode immer mithilfe der Mannschaft und dem Sternenhimmel über der See gelöst werden. Produziert wurde das Ganze von Tori Spellings Vater, und ich schwöre es, die Sendung ist genial.
  


  
    Wie kam es also, dass unser Ablegen nur aus Schwimmwesten bestand und wir wie Moleküle ständig aneinander rempelten? Noch schlimmer, die ganze Zeit bekamen wir aus den Lautsprechern Anweisungen zugebrüllt. Wo blieb Kapitän Stubing? Und das Konfetti? Ich wollte unbedingt Konfetti! Und eisgekühlte Drinks mit kleinen Schirmchen und einen freundlichen Kreuzfahrt-Mitarbeiter, der mich informierte, dass die Feierlichkeiten demnächst auf dem Lido Deck anfangen würden und -
  


  
    »Fiona, hör schon endlich auf damit«, knurrte Alma. »Du machst mich mit dem ganzen Love Boat-Unsinn noch völlig verrückt.«
  


  
    Hatte ich es wirklich so übertrieben? Ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich geredet hatte. Okay, du nikotinsüchtige Ziege. 
     Erstaunlich, was der Nikotinentzug bei einer Person bewirken kann. »Aber das ist doch Etikettenschwindel.«
  


  
    »Das ist eben Fernsehen.« Alma schnaubte spöttisch.
  


  
    Killian lachte. »Keine Sorge, Fee, der Spaß geht schon bald los.« Sie warf ihr blondes Haar über die Weste und sah hinüber zum Government Cut, dem Mündungsarm ins Meer, der langsam an uns vorüberzog. In ein paar Minuten würden wir den Atlantik erreicht haben.
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor meiner orangefarbenen aufgeblasenen Brust. Wenn auch nur für eine Viertelstunde, so konnte ich doch nachvollziehen, wie es sich anfühlte, Körbchengröße 75 D zu haben wie Alma, auch wenn sie ihre Brüste dieses Jahr nur zu gerne eingetauscht hätte gegen bessere Abschlussnoten. Mir war ganz heiß. Zu viele Leute. Na gut, ich maulte rum, aber nur, weil man mich um die festliche Verabschiedung betrogen hatte.
  


  
    »Auf das Schiff zu gehen war ein riesiger Fehler, oder?«, murmelte Yoli vor sich hin und starrte hinaus. »Wir enden noch alle auf dem Grund des Ozeans.«
  


  
    »Quatsch.« Alma schob die Hüfte vor und versuchte verzweifelt, die Schwimmweste cool aussehen zu lassen. »Nur eine von uns.«
  


  
    »Hör auf!«, rief Yoli.
  


  
    Alma richtete ihre Stimme direkt an Yoli. »Du hast damit angefangen!«
  


  
    Während Alma und Yoli sich stritten, sah ich, wie Killian hinausstarrte auf die Schiffe, Pelikane und Algenteppiche, die auf dem Wasser schwammen. Da braute sich was zusammen, ich kannte doch meine Freundin. »Bitte, Kil«, flüsterte ich. »Zieh heute keine Nummer ab.«
  


  
    »Was, glaubt ihr, würde passieren, wenn ich über die Reling hier springen würde?«, fragte sie harmlos. »Glaubt ihr, dass 
     mir jemand nachspringen würde? Oder würdet ihr alle nur lächeln und winken?«
  


  
    Alma und Yoli verstummten.
  


  
    »Na los«, sagte ich. Selbst nach all den verrückten Sachen, die sie sich in der Vergangenheit geleistet hatte, würde sie niemals von einem Kreuzfahrtdampfer springen. »Versuch’s doch.«
  


  
    Yoli schlug mir auf den Arm. »Warum sagst du solche Sachen, wo du doch weißt, dass sie das echt bringen kann?«
  


  
    Killians Blick war immer noch auf den Horizont gerichtet. »Du kennst mich gut, Yoli.«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie Killian einen übermenschlichen Satz auf die Reling machte, ein böses Grinsen auf dem Gesicht, ins Meer tauchte, im Kielwasser des Dampfers verschwand und nie wieder gesehen wurde. Aber ganz tief im Herzen würden wir wissen, dass sie in der nächsten Folge wieder auftauchen würde.
  


  
    Bekloppt, was? Aber warum schlug mein Herz dann wie verrückt?
  


  
    Es passierte so schnell, dass ich nichts machen konnte.
  


  
    Killian sprang auf die mittlere Sprosse der Reling, um uns schnappten alle nach Luft. Mit weit ausgebreiteten Armen und zurückgeworfenem Kopf, wie Jesus, nur ohne Kreuz. Ja, solche Sachen hatte sie schon öfter gemacht, aber hallo? Das hier war schließlich ein Schiff in voller Fahrt, verdammt noch mal!
  


  
    Yoli packte Killian bei den Beinen. »Hör auf! Hör auf, Killian!«, kreischte sie.
  


  
    »Kil, kommst du bitte runter?«, flehte ich sie an und umklammerte ihre Fußgelenke. Vielleicht war es das, es passierte bereits. Killian würde auf dem Meeresgrund begraben liegen.
  


  
    »Ich bin der König der Welt!«, rief sie, wankte vor und zurück und lachte, als ob das für alle außer ihr selbst ein großer Spaß sei.
  


  
    Yoli fing an zu weinen. Eine Frau mit einem Strohhut, die neben uns stand, riss an den Taschen von Killians Shorts. »Lassen Sie das, Fräulein! Das ist nicht witzig!«
  


  
    Killian grüßte eine Gruppe Jungs auf einem Schnellboot, das längsseits fuhr. Sie pfiffen. Sie pfiff zurück. »Juhuuuu!«
  


  
    Yoli hatte die Augen fest geschlossen, Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. »Ich kann nicht - ich kann das einfach nicht mit ansehen!«
  


  
    Okay, unsere durchgeknallte Freundin übertrieb mal wieder. Es war an der Zeit, sie wieder runterzuholen. Alma und ich umfassten Killians Taille und zogen sie aufs Deck. »Runter, du Wahnsinnige!«, sagte Alma, dann drehte sie sich nach den fassungslosen Passagieren um. »Man kann sie wirklich nirgends mit hinnehmen.«
  


  
    »Mal echt, Killian! Was ist, wenn wir alle vom Schiff fliegen wegen dir?«, schimpfte ich. Ich versuchte, entschuldigende Blicke zu werfen, aber die anderen Passagiere nahmen mir das nicht ab. Selbst wenn nicht ich die Bekloppte oben auf der Reling gewesen war, war ich doch zumindest verrückt genug, ihre Freundin zu sein.
  


  
    »Was ist?« Killian begriff allmählich die Unruhe, die sie ausgelöst hatte. »Ich wäre doch nicht wirklich gesprungen, Leute.«
  


  
    »Unglaublich!« Der Mann der Strohhutfrau warf uns einen bösen Blick zu. Er legte den Arm um seine Frau und zog sie fort.
  


  
    »Nun kommt schon! Ich hab doch’ne Schwimmweste an! Oder etwa nicht?«, rief ihnen Killian nach. Sie zerrte an dem 
     stoff bezogenen Schaumteil. »Ich hätte doch gar nicht untergehen können.«
  


  
    »Idiotin«, grummelte jemand.
  


  
    Alma drehte sich abrupt um, weil sie denjenigen, der das gesagt hatte, anmeckern wollte, konnte aber nicht feststellen, wer es gewesen war. Ich übrigens auch nicht. »Verpiss dich«, sagte sie einfach in die Gegend. Ich bedauerte allmählich das Rauchverbot und seine Auswirkungen auf Alma.
  


  
    Yoli kaute auf ihren Nägeln und spuckte die abgebissenen Stücke nach Killian. »Du bist ja so rücksichtslos, weißt du das? Ich sollte dich persönlich über Bord schmeißen!«
  


  
    »Bitte«, sagte Killian, rückte ihre Schwimmweste zurecht und faltete die Hände vor sich wie ein braves Mädchen. Nachdem sie überall Aufmerksamkeit erregt hatte, war sie etwas entspannter.
  


  
    Ich seufzte. Ich hatte sie ja wirklich gern, echt. Aber wenn das so weiterging, würde sie irgendwann noch mal verhaftet werden oder zu Tode kommen oder - noch schlimmer - man würde sie auffordern, bei einem Video von Girls Gone Wild mitzumachen. »Wieder mal eine klassische Killian-Nummer, die Ihnen von keiner Geringeren als Miss Edwards persönlich präsentiert wurde«, murmelte ich.
  


  
    Killian grinste. Sie genoss den Tumult, den sie verursacht hatte. Obwohl ich ja an ihre Faxen gewöhnt war, muss ich zugeben, dass mich dieser Auftritt etwas erschüttert hatte. Typisch Killian, aus einem langweiligen Augenblick so richtige Scheiße zu machen.
  


  [image: 005]


  
    Yoli brauchte zwei Stunden, bis sie wieder mit Killian redete. Wir waren jetzt draußen auf dem Meer und standen (schon 
     wieder) Schlange für das Ein-Uhr-Buffet auf dem Karibischen Deck. Bisher bestand die Kreuzfahrt nur aus Anstehen und Drill. In einem Umerziehungslager wäre es bestimmt aufregender gewesen. Da hätte ich Killian und Alma wenigstens zusehen können, wie sie zur Strafe für ihr ungebührliches Benehmen Liegestützen machten.
  


  
    »Eines schönen Tages« - mit einer Küchenzange pickte Yoli Gurkenscheiben von einer Platte, als ob sie wütend darüber sei, dass es keine Pfannkuchen oder Plätzchen waren - »wirst du deine kleinen Dämlichkeiten nicht überleben.«
  


  
    Killian klimperte mit den Wimpern. »Geht das schon wieder los.« Sie griff sich einen Teller.
  


  
    Yoli warf ihr einen Blick zu. »Ich weiß, was du sagen willst: dass ich übertreibe. Aber du weißt doch, dass ich diejenige bin, der du am meisten am Herzen liegst.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und spießte ein paar Scheiben weißen Käse und Putenbrust auf. Yoli hielt sich seit jeher für Killians Aufpasserin. Und zwar nur wegen jener einen Geschichte beim Jahrmarkt in Miami-Dade. Da waren wir in der fünften Klasse und Killian drehte völlig durch in der Himalaya-Bahn - das einzige Mal, dass ich sie echt in Panik erlebt habe. Sie sah aus, als würde sie rausgeschleudert, aber Yoli, die mit ihr fuhr, riss sie vom Rand zurück. Seither redet sie sich ein, dass sie Killian aus den Klauen der Zentrifugalkraft gerissen hat.
  


  
    »Yoli, du hast ja recht. Wenn du nicht wärst, dann würde ich nicht hier vor diesem prächtigen Obstarrangement und den Eisskulpturen stehen.« Killian gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich verspreche, die restliche Fahrt über nichts Verrücktes mehr zu machen.«
  


  
    Na ja, das war ja ganz nett, aber konnte sie dieses Versprechen auch einhalten?
  


  
    Yoli spießte eine Scheibe Schinken auf, als wollte sie sie vernichten. »Wenn aber doch, dann rede ich nicht mehr mit dir.«
  


  
    »Okay, aber jetzt hör auf, kindisch zu sein.« Killian drehte sich nach mir um und zwinkerte mir zu.
  


  
    Jemand räusperte sich. »Weißt du, wenn du gefallen wärst, dann wärst du auf der Stelle ins Kielwasser des Schiffes gesogen worden. Da hätte dich keiner retten können.« Eine schöne, tiefe Stimme. Auftritt des süßen Jungen Nr. 1 aus dem Hafen - derjenige, der Killian gemustert hatte. Plötzlich stand er neben uns in der Schlange. Wann hatte der sich denn vorgemogelt? Und was noch wichtiger war, wie war er Killians scharfen Sensoren entgangen, die immer auf Männer gepeilt waren?
  


  
    »Meinst du mich?« Killian ließ eine Ananasscheibe von ihrer Gabel baumeln.
  


  
    »Hat denn sonst noch jemand hier versucht, heute vom Schiff zu springen?« Lächeln. Sehr niedlich. Aber frech. Betraf mich nicht. Nicht, dass ich ihn mir angeln könnte, selbst wenn ich wollte.
  


  
    Yoli hingegen hatte dringend eine Serviette nötig, so sehr lief ihr der Sabber. Ich stieß sie an und sie klappte den Mund zu und lächelte. Ihre Laune hob sich zusehends.
  


  
    Zuerst fehlten Killian die Worte, aber nicht lang. Sie setzte ihr verführerischstes Lächeln auf. »Ich wollte doch gar nicht springen. Ich wollte nur die Mädels hier ein bisschen erschrecken.«
  


  
    Alma schnaubte. »Sie hält sich für einen von Charlies Engeln.«
  


  
    Der süße Typ nahm sich Zeit und ließ den Blick über Killians langen, schmalen Cameron Diaz-Körper gleiten. Seine blauen Augen blitzten. »So sieht sie auch aus.« Herausfordernd 
     musterte er jede von uns und versprühte seinen Charme über den ganzen Tisch, falls eine von uns anbeißen sollte. Yoli lächelte ihm äußerst bezaubernd, wenn auch viel zu zuckrig zu. Er lächelte zurück, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Kil zu.
  


  
    Killian häufte noch mehr Ananas auf ihren Teller und drehte sich nach uns um, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie hatte die Augen aufgerissen. Der Typ gefällt mir, schienen sie zu sagen.
  


  
    Nein, deutete ich ihr mit Lippenbewegung an, weil Yoli ihn auch gut fand, und Killian konnte auf dieser Kreuzfahrt jeden kriegen, den sie wollte. Aber eingefleischte Gewohnheiten lassen sich nicht so leicht abschütteln.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Killian.
  


  
    »Loser«, hüstelte Alma.
  


  
    Der süße Typ bekam es nicht mit und grinste schief. »Was bekomme ich, wenn ich’s dir sage?«
  


  
    »’ne Scheibe Ananas?« Sie hielt ihm ihren Teller hin.
  


  
    »Ich möchte später lieber mit dir tanzen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Ich bin Tyler. Und du?« Er zog fragend die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Loser«, hüstelte Alma wieder.
  


  
    »Killian.« Sie lächelte, dann warf sie Alma einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Killian«, wiederholte er und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Gefällt mir.«
  


  
    Neben ihm mischte sich ein anderer Junge ein, aber nicht der vom Hafen. »Killian, wie das Bier?«
  


  
    Wir starrten ihn alle an. Er war eindeutig ein Arschloch. Tyler sah ihn unwillig an. »Nein, wie der feine Wein, Schlappschwanz.«
  


  
    Ich verstand nicht, was so lustig daran sein sollte, wenn ein Junge vor einem Mädchen, das er zu beeindrucken versuchte, Schlappschwanz sagte, aber Killian lachte, als sei es der witzigste Ausdruck, den sie je gehört hatte. »Das sagen immer alle von mir«, sagte sie mit so einer echt dämlichen Girlie-Stimme.
  


  
    »Sie sagen Schlappschwanz zu dir?«, fragte ich und unterdrückte ein Grinsen.
  


  
    »Nein …« Sie fuhr herum und sah mich giftig an. »Sie denken an das Bier: Killian’s Red?«
  


  
    »Ach so.« Ich lächelte. Jemand musste sie mal ein bisschen auf den Arm nehmen, nach dem, was sie unseren Nerven vorhin angetan hatte.
  


  
    Killian angelte nach einem Brioche ganz hinten auf dem Tisch, und Tyler ergriff die Gelegenheit, sich ihren Hintern anzusehen, ganz ohne ein Fünkchen Scham. »Hübsch«, sagte er tonlos.
  


  
    Alma und ich wechselten angewiderte Blicke. Würden sie uns vielleicht mal endlich in Ruhe lassen? Echt krass! Yoli war auch eingeschnappt, aber nur, weil er Killians Hintern begutachtete, nicht ihren.
  


  
    Killian stellte zufrieden fest, dass ihre Bewegung die erwünschte Reaktion hervorgerufen hatte, und musterte ihn ebenfalls von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Und wie heißt du?«, fragte mich Tyler. Na super, jetzt kam ich also auch auf Yolis schwarze Liste.
  


  
    »Fiona.«
  


  
    »Wie die Prinzessin in Shrek?« Beinahe hätte er losgelacht. Gut, dass er sich beherrschen konnte, sonst hätte ich ihm eine gescheuert.
  


  
    Yoli unterdrückte ein hämisches Kichern.
  


  
    Ich nahm mir ein Stück Marzipan vom Dessert-Tisch und schüttelte den Kopf. »Wow, das hat mich ja noch nie 
     jemand gefragt.« Ich konnte Alma in sich hineinkichern hören.
  


  
    Tyler grinste, obwohl ich ja nicht mit ihm flirtete. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich das gefragt wurde. Meine Mutter hatte mich nach Fiona Cleary aus den Dornenvögeln benannt, ihrem Lieblingsbuch, aber danach fragte nie jemand. Nicht mal Lorenzo, als wir uns kennenlernten.
  


  
    »Geht ihr Mädels zu dem Captain’s Dingsbums morgen Abend?« Tyler folgte uns an unseren Tisch. Hau ab! Es war so ein schöner Tag hier draußen, und ich wollte ihn lieber mit meinen Freundinnen genießen, statt mit diesem Idioten.
  


  
    »Ja, da kommen wir hin«, schnurrte Killian.
  


  
    Da hatten wir’s. Wir waren noch keine vier Stunden auf der Kreuzfahrt und einer der heißesten Jungs hatte sich in Killian verguckt. Die übliche Geschichte. Schließlich waren wir doch alle hübsch und hatten ganz anständige bis tolle Figuren, aber immer wurde Killian angeschwärmt. Nur weil sie blond war. Und groß. Und, ach ja, weil sie die unangenehme Angewohnheit hatte, so zu tun, als würde sie von einem Kreuzfahrtschiff springen, was natürlich jedermanns Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Trotzdem, der Captain’s Abend klang ja ganz vielversprechend. Ich würde vielleicht das sexy Sommerkleid anziehen, das heute Morgen den Streit ausgelöst hatte. Ich schwöre es, Lorenzo benahm sich von Tag zu Tag mehr wie sein Vater. Ob er wohl so bleiben würde oder machte er nur eine Phase durch? Vielleicht versuchte er einfach, etwas mehr Durchsetzungsvermögen an den Tag zu legen. Irgendwann hatte ich ihm gesagt, ich würde mir wünschen, dass er öfter mal Entscheidungen treffen würde, aber ich hatte eigentlich eher gemeint, was für einen Kaffee wir nehmen sollten, nicht, was für Klamotten ich anziehen dürfte oder nicht.
  


  
    »Super, dann sehe ich euch ja dort.« Tylers Stimme war so seidig wie die Wasseroberfläche, aber mir wurde trotzdem fast übel.
  


  
    »Bis dann«, antwortete ich. Würg.
  


  
    »Bis dann, Engel.« Tyler zwinkerte Killian zu, während seine Freunde schon zu einem Tisch schlenderten.
  


  
    »Charlie.« Killian kicherte und zwinkerte zurück. Viel zu viel Gezwinker, fand ich. Mir blieb mein Marzipan fast im Hals stecken.
  


  
    Yoli stellte ihren Teller mit kohlehydratarmen Sachen mit einem Knall auf den Tisch. Sie machte ein cara di mierda - ein saures Gesicht oder ein eifersüchtiges Gesicht oder ein Gesicht, das ausdrückte: Warum muss Killian immer den Sieg davontragen?
  


  
    Killian und Alma sahen es auch und wechselten Blicke. »Zwietracht und Stürme«, murmelte Alma und schüttelte den Kopf. »Zwietracht und Stürme.«
  


  
    Yoli schlug auf den Tisch. »Hör endlich auf damit!«
  


  [image: 006]


  
    Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, das Schiff kennenzulernen - jedes Deck, die Souvenirläden, den Wellness-Bereich, die Disco, das Casino … Die beiden letzteren Angebote waren besonders interessant. Wenn wir schon nicht trinken durften, was ja erst ab einundzwanzig erlaubt ist, dann konnten wir zumindest tanzen oder die Würfel rollen lassen. Man muss sich mal die Logik reinziehen, die in der Volljährigkeit mit achtzehn liegt: Sein Geld beim Blackjack verspielen? Gebongt. In den Krieg ziehen? Gebongt. Eine geeiste Margarita trinken? Auf keinen Fall!
  


  
    Nach einer Weile sah ich wieder dieselben Leute von der Warteschlange am Morgen - zum Beispiel dieses alte Paar, das so merkwürdig aussah, weil die Frau fast blaue Haare hatte und der Mann ganz schwarze, als ob jemand mit neunzig noch pechschwarze Haare hätte. Ich sah auch das Cowboy-Pärchen wieder, und der Typ tippte sich an den Hut, als er uns sah. Die Erinnerung an Killians morgendlichen Streich schien rasch zu verblassen. Manchmal hielten wir vier uns an den Händen, und dann konnte man überall Kerle sehen, denen die Augen rausfielen. Nicht, dass wir besonders auf sie achteten, die Reise war ja wegen uns, nicht wegen irgendwelcher Jungs. Für die war noch genug Zeit, wenn wir in ein paar Wochen getrennte Wege gingen.
  


  
    Am Abend verschlangen wir Filet Mignon, Riesenkrebse aus Alaska und chilenischen Barsch - der beste, den ich je gegessen hatte. Santi und Monica saßen am Nebentisch, hielten Händchen und waren in ein Gespräch vertieft. Ich hob ein Glas Wein, das Santi und Monica uns von ihrem Tisch herübergeschmuggelt hatten, und sah meine Freundinnen an. »Auf die Wilden Katzen«, sagte ich.
  


  
    Killian lachte los. »Du lieber Gott, das habe ich ja seit Jahren nicht mehr gehört.«
  


  
    »Aber hallo!« Alma kicherte herzlich. Sie hob ihre alkoholfreie Pina Colada hoch. Allmählich dämmerte mir, dass der Drink ungefähr so alkoholfrei war wie eine zehnfache Großmutter noch Jungfrau ist. Alma war viel zu vergnügt. »Auf euch!«
  


  
    »Auf die Wilden Katzen!« Yoli lächelte und hob ihr Riesenglas mit einem alkoholfreien Erdbeer-Daiquiri. »Ein echt alberner Name.«
  


  
    »He!« Killian legte den Arm um Yoli. »Das war meine Idee.«
  


  
    »Und erst die Flotten Vierer«, sagte ich. »Das war doch ein toller Name!« Wir lachten, weil es natürlich kein toller Name war, aber in der vierten Klasse war uns alles toll vorgekommen.
  


  
    Alma schnaubte. »Der war ja noch beknackter.«
  


  
    »Wie alt waren wir, zehn?«, fragte ich.
  


  
    »So ungefähr.« Yolis Lächeln ließ etwas nach.
  


  
    »Acht Jahre.« Killian starrte ernüchtert auf ihr Besteck. »Das ist acht Jahre her.«
  


  
    Die Art, mit der sie das sagte, ließ unser Gekicher ersterben. Acht Jahre war gar nichts, wenn man so alt wie meine Mutter war, aber mit achtzehn? Fast unser halbes Leben.
  


  
    Mit erhobenen Gläsern saßen wir da. Ich wollte nicht, dass wir zu heulen anfingen. Der Schulabschluss war schlimm genug gewesen. Wir hatten uns alle umarmt und eine Stunde lang geheult, sodass wir auf jedem Bild, das meine Mutter gemacht hatte, rote Augen hatten. Wir mussten uns nur ansehen und schon ging es wieder los.
  


  
    »Auf die nächsten acht«, sagte ich und neigte mein Glas.
  


  
    Wir stießen an. »Und noch mal acht«, setzte Yoli hinzu.
  


  
    »Und danach noch mal.« Alma ließ die Gläser wieder klingen.
  


  
    Ich sah meine Freundinnen an und prägte mir alles an ihnen ein. Yoli mit hochgestecktem Haar, quirlig und süß, das typische T-Shirt-Girl. Alma mit dicken Silberringen an jedem ihrer Finger, die sie um ihr Glas gelegt hatte, ihre übrige Kleidung dunkel, wie das Samtfutter eines Schmuckkastens. Und Killian, ein winziges Top mit schimmernden Perlen, die ihre Augen und ihr goldenes Haar aufleuchten ließen.
  


  
    »Hört mal, es soll hier nur um uns und unsere Freundschaft gehen«, sagte ich, weil ich daran denken musste, wie bissig wir am Nachmittag wegen diesem Idioten gewesen waren. »Solange wir noch zusammen sind.«
  


  
    »Ja.« Sie nickten und wir stießen ein letztes Mal an.
  


  
    »Auf uns«, sagte ich.
  


  
    »Auf uns.« Wir tranken auf unsere Freundschaft. Und in dem Moment hätte ich auf alles schwören können - selbst auf meine durchgeplante und wartende Zukunft -, dass wir für immer zusammenbleiben würden.
  

  
  


  
    Tag 2, 11.00 Uhr
  


  
    Auf See
  


  
    An unserem zweiten Tag draußen auf dem Atlantik präsentierte uns die Temptress ihre ganze Pracht eines Ozeanriesen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass hundertzwanzigtausend Tonnen Stahl so viel schiere Kraft erzeugen konnten (ich hatte die Kabinenbroschüre gelesen), aber Schönheit und Design des Dampfers waren unglaublich. Wie etwas so Schweres schwimmen konnte, war mir unverständlich. Aber mein Kopf bestand ja zum größten Teil aus Crêpe Suzette, nicht aus Technik. Der Schornstein und das Jogging-Deck vibrierten anregend und kraftvoll. Im Bauch des Schiffes konnte man total vergessen, wo man war. Da gab es Kinos, Restaurants und Wellness-Bereiche - wie zum Beispiel das Meer der Stille, ein Tagesbad, in dem die Kreditkarte von Killians Vater gerne akzeptiert wurde.
  


  
    Dort landeten wir nach dem Frühstück, bei dem Yoli mal wieder absolut keine Kohlehydrate gegessen hatte. Nicht zu fassen. Wir waren doch im Urlaub. Da konnte man doch mal normal essen. Aber als Geschenk zum Schulabschluss gönnte sie sich stattdessen eine Ganzkörpermassage.
  


  
    Ich bin nicht sicher, warum, aber mir war bei dem Gedanken an die Massage nicht ganz wohl. Erstens, weil ich nicht dafür zahlte und immer ein schlechtes Gewissen bekam, wenn ich die Großzügigkeit anderer ausnutzte, obwohl das 
     Killians Eltern wirklich kein bisschen störte. Zweitens hörte ich am Empfang, dass alle Masseurinnen belegt waren. Das bedeutete, dass ein Mann mit seinen Händen an meinem nackten Körper zugange sein würde - was meinem Freund bestimmt nicht gefallen würde.
  


  
    »Ich weiß nicht so recht«, sagte ich und sah zu, wie Killian die Rechnung unterschrieb.
  


  
    »Fee, mach dir bloß keinen Kopf. Das ist meinen Leuten doch ganz egal.« Sie unterschrieb mit schwungvollen riesigen Kringeln.
  


  
    Sie verstand mich nicht. Nicht ihre Eltern bereiteten mir Sorgen, sondern Lorenzo und was er davon halten würde. Ich beschloss jedoch, ihr nichts zu sagen. Sie würde es doch nicht verstehen, da sie Wortführerin der Kampagne ›Wer findet sonst noch, dass Lorenzo ein Arsch ist‹ war. Ich wusste nicht, warum sie ihn so unmöglich fand. So verschieden waren die beiden gar nicht. Beide waren direkt, beide waren manchmal unausstehlich. Aber beide waren auch tief im Inneren unsicher. Komisch, dass Killian das nicht merkte.
  


  
    Wenn ich also was sagte, würde sie nur antworten: »Das ist doch nur’ne Ganzkörpermassage … warum sollte Lorenzo was dagegen haben? Und er muss es ja auch gar nicht erfahren.«
  


  
    Hinter dem Empfangstisch trat eine Barbiepuppe mit glänzendem langem braunen Haar und einem gestärkten weißen Minikleid hervor und brachte uns in einen Raum mit einem plätschernden Wasserfall und entspannender Musik. »Setzt euch. Ihr werdet aufgerufen, wenn jemand frei ist.« Sie lächelte uns mit blendend weißen Zähnen an.
  


  
    »Danke«, sagten wir im Chor.
  


  
    Wir setzten uns und Alma lehnte sich an meine Schulter. »Es ist wegen Lorenzo, stimmt’s?«
  


  
    Ich starrte sie an. Vielleicht hätte sie Madame Fortuna zu einem Duell im Hellsehen herausfordern sollen. »Ja, das wird ihm nicht passen.«
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Hör mal, du hast doch versucht, eine Masseurin zu bekommen, aber die sind ausgebucht. Du hast dir die männliche Version schließlich nicht absichtlich ausgesucht.« Alma versuchte, mich vor einer unsichtbaren Jury zu verteidigen. Sie war wohl in Gedanken schon an der Brown-Universität.
  


  
    »Hallo, vielleicht will ich ja eine männliche Masseuse.« Ich hatte das Gefühl, mich selbst verteidigen zu müssen. Schließlich war ich ja kein Unschuldslamm oder so.
  


  
    »Das heißt Masseur bei einem Mann. Du brauchst wirklich kein schlechtes Gewissen zu haben. Jeder weiß doch, wie treu du bist. Lorenzo sollte das mal zu schätzen wissen.« Sie schlug die Beine übereinander und schüttelte einen Fuß aus. »Gott! Ich brauch unbedingt’ne Zigarette!«
  


  
    Ja, Lorenzo müsste eigentlich wissen, dass ich nichts tun würde, was ihn verletzen könnte. Warum benahm er sich dann so idiotisch?
  


  
    Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, zog Alma eine Augenbraue hoch. »Wenn du dich so schuldig fühlst, lass die Massage doch einfach sausen.«
  


  
    Ich starrte wie hypnotisiert in den Wasserfall. Ich musste einen Weg finden, Lorenzo davon zu erzählen. Oder mich drücken und es versehentlich gar nicht erzählen. Aber genau darum war es in unserem vorletzten Streit gegangen. Ich hatte von ihm verlangt, mir von jedem zu erzählen, der auf seinem Handy anrief, selbst wenn es nur Oraima war, die Putzfrau von seiner Mutter. Oder Jenny. Oder Romy.
  


  
    Diese Flittchen.
  


  
    »Ich bin vielleicht blöd, aber so blöd auch wieder nicht.« Echt. Ich entschloss mich, die Massage zu machen und sie zu genießen.
  


  
    Alma lachte. »Bravo, Mädel.«
  


  
    Killian beugte sich herüber. »Über was redet ihr da?«
  


  
    »Nichts«, sagte Alma.
  


  
    »Ist ja reizend. Geheimnisse sind immer gut.« Sie grinste spöttisch. Dann deutete sie auf Yoli, die sich eine Broschüre über das Wellnessbad durchlas. Sie sah lustig aus, wie sie da saß und sich richtig konzentrierte.
  


  
    Yoli spürte unseren Blick und sah auf.
  


  
    »Spannend?«, fragte Alma.
  


  
    »Sagt mal, muss man sich dafür ausziehen?«
  


  
    Killian, Alma und ich sahen uns an und versuchten, nicht loszulachen, aber das Kichern wollte einfach raus. »Yoli!«, rief Killian und rang nach Luft. »Du bist einmalig!«
  


  
    Yoli sah uns verschnupft an. »Was soll daran so lustig sein? Ich mein es ernst. Muss man?«
  


  
    »Wie du willst.« Ich schmunzelte. »Wenn du dich nicht wohlfühlst, lass die Sachen an. Aber das ist eine Massage.«
  


  
    »Ist das vielleicht das Verrückte, das du auf der Kreuzfahrt machen wolltest?«, fragte Alma mit Tränen in den Augen vor Lachen.
  


  
    »Macht nur weiter so. Los, macht euch auf meine Kosten lustig.« Yoli kehrte zu ihrer Lektüre zurück.
  


  
    Ich rutschte zu ihr hinüber. »Hör mal, das sind doch Fachkräfte. Da will niemand deine Kabinennummer wissen, wenn sie fertig sind.«
  


  
    »Wär aber vielleicht gar nicht so schlecht«, meinte Killian.
  


  
    Yoli legte den Kopf zur Seite. »Kannst du an nichts anderes denken?«
  


  
    Ich wollte sie darauf hinweisen, dass sie selbst in letzter Zeit viel an Jungs gedacht hatte, entschied mich aber dagegen. Wir mussten ja nicht unbedingt Streit anfangen, ehe wir in unsere privaten Entspannungsoasen verschwanden.
  


  
    Wie der Zufall es wollte, kam ich zuerst dran. Ein älterer Typ kam ins Zimmer. »Fiona DeArmas?«, fragte er mit deutschem Akzent. Er war vielleicht dreißig und das, was ich einen gut aussehenden älteren Mann nannte. Meiner Mutter würde er gefallen. Aber wenn man von dem dicken Goldreif an seinem Finger ausging, war er verheiratet.
  


  
    »Das bin ich«, sagte ich und stand auf. Das würde ja ganz schön abartig werden, als ob ein Freund meines Vaters mich massieren würde. Falls ich meinen Vater oder seine Freunde je sehen würde.
  


  
    Killian sah mich mit einem vielsagenden Blick an. »Bis später, Fee.« Als ob ich zu einer Sex-Session verschwinden würde, nicht zu einer Massage. Igitt! Halt! Er war alt!
  


  
    »Ich bring dich um!«, flüsterte ich Killian zu. Meine Bauchmuskeln spannten sich an. Ich weiß nicht, warum ich so nervös war. Entspann dich, das soll dir doch guttun.
  


  
    Ich folgte meinem Masseur einen langen Gang entlang, wo wir einem ziemlich sexy wirkenden jungen Typ mit schwarzen Haaren und Welpenblick begegneten. Ich drehte mich um und sah, dass er Yoli aufrief. Glückspilz!
  


  
    Mein Masseur grinste mich an. »Ich heiße Bruno und bin heute für dich da.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Ist das dein erstes Mal?«
  


  
    »Ja.« Gott, das klang vielleicht jungfräulich.
  


  
    »Super.«
  


  
    Er führte mich in einen Raum mit einem Massagetisch, einem hölzernen Spind, ein paar Pflanzen und vielen flauschigen 
     weißen Handtüchern. Aber das Schönste war ein riesiges Fenster, in dem sich die blaue Weite des Atlantiks präsentierte. Es war atemberaubend. Ich entspannte mich fast auf der Stelle, obwohl die Massage noch nicht mal angefangen hatte.
  


  
    »Im Prinzip …«, sagte Bruno, »bestimmst du. Du sagst mir, was du magst, was du nicht magst, was du möchtest und was du nicht möchtest. Wenn dir eine bestimmte Berührung unangenehm ist, sagst du es mir. Verstanden?«
  


  
    »Verstanden.« Woher soll ich wissen, was ich mag, wenn ich noch nie vorher massiert worden bin?
  


  
    Bruno deutete auf den Spind. »Deine Kleider hängst du da rein. Lass so viel oder so wenig an, wie du willst, aber ich kann dich nicht richtig behandeln, wenn du ganz angezogen bleibst.« Er gluckste.
  


  
    Ich gluckste ebenfalls, aber sah weg, auf das Meer, die Pflanzen, alles andere, nur nicht auf Bruno, meinen Masseur. Meinen männlichen Masseur. Meinen ältlichen Masseur, der einer von Dads Freunden hätte sein können. Schluck.
  


  
    Er bückte sich suchend über einen Korb, der neben dem Tisch stand. Sollte ich mich etwa in seiner Anwesenheit ausziehen? Oder würde er hinausgehen?
  


  
    »Bin in fünf Minuten zurück«, sagte er. »Wenn du so weit bist, leg dich auf den Rücken und deck dich mit dem Laken zu.« Er deutete auf den Massagetisch.
  


  
    »Okeydokey«, sagte ich, was sonst nur hoffnungslose Hinterwäldler sagen.
  


  
    Bruno lächelte höflich und schloss die Tür.
  


  
    Ich wartete eine Minute, falls er was vergessen haben sollte und noch mal reinkam. Dann wurde mir klar, dass ich mich lieber beeilen sollte, sonst würde er wirklich zurückkommen, während ich mich noch auszog. Ich schlüpfte also schnell aus 
     T-Shirt und Shorts. Beim BH zögerte ich. Lorenzo bringt mich um, Lorenzo bringt mich um … Aber da ich noch nie gehört hatte, dass ein Masseur einem den Busen massiert, zog ich ihn dann doch aus und ließ nur den Slip an. Lorenzo würde das alles sowieso nicht verstehen.
  


  
    Ich legte mich auf den Tisch und zog mir das Laken bis ans Kinn. Dann fand ich, das sähe doch zu sehr nach Panik aus, und zog das Laken wieder etwas herunter, gerade über den Busen. Jetzt hatte ich das Gefühl, doch zu viel zu zeigen, also zog ich es auf Schulterhöhe. So. Weder unerfahren noch aufreizend. Ich seufzte erleichtert auf und versuchte mich auf das Vibrieren des Schiffes zu konzentrieren, auf den Sound von einer CD mit Meereswellen, die an den Strand schlugen. Ich überlegte, wie es den anderen gerade ging. Vielleicht hatte Killian ihren Masseur schon ausgezogen. Yoli hatte ihre Sachen vielleicht angelassen. Und Alma kritisierte Wellnessbäder, weil sie den Frauen ein bestimmtes Schönheitsideal vorgaben.
  


  
    Fast wäre ich eingeschlafen. Aber dann kam Bruno herein und presste die Hände aneinander. »Also, sollen wir anfangen?« Er schloss die Tür.
  


  
    »Mhm«, nuschelte ich, den Blick zur Decke gerichtet. Ich hörte, wie sich Bruno irgendein Öl in die Hände spritzte und sie rieb. Mmm, Mandelduft.
  


  
    »Ich fange mit Hals und Schultern an, dann kommen die Arme, Beine und Füße. Dann drehst du dich um und wir machen uns an den Rücken. Raff mal bitte dein Haar von den Schultern«, sagte er.
  


  
    Ich tat, wie befohlen. Sobald er mich mit seinen warmen Händen berührte, muss ich sagen, dass es schwer war, an etwas anderes zu denken. Es war professionell und gleichzeitig intim. Ich versuchte, alle Gedanken an Lorenzo fortzuschieben 
     und mich ganz auf Bruno zu konzentrieren. Mmm, Mr Bruno, Sie sind ja so ein guter Masseur.
  


  
    »Wie ist der Druck? In Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Super.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er machte weiter. Und je mehr er meinen Nacken und meine Schultern knetete, desto mehr verliebte ich mich. In die Zuwendung, meine ich. In das Loslassen und es einem anderen zu erlauben, die Führung zu übernehmen, einfach dazuliegen und das schöne Gefühl zu genießen. Bei Lorenzo hatte ich immer das Gefühl, alles richtig machen zu müssen. Aber hier musste ich gar nichts machen.
  


  
    Daran könnte ich mich gewöhnen.
  


  
    Den ganzen Tag.
  


  
    Die ganze Nacht.
  


  
    Ich könnte mich daran gewöhnen. Hatte ich das schon erwähnt?
  


  
    »Alles okay?« Brunos Stimme kam wie von weit weg.
  


  
    »Mmfm, gnnn«, erwiderte ich.
  


  
    Seine kräftigen Hände bearbeiteten meine Arme. Am liebsten hätte ich sie mit nach Hause genommen und Lorenzos Hände mit denen von Bruno ersetzt. Oder vielleicht einfach Bruno stattdessen mitgenommen, verdammt. Aber leider war er ja verheiratet und außerdem im Alter meiner Mutter, also lag ich einfach nur da und tat so, als sei ich - okay, seine Frau, wenn auch nur für eine Dreiviertelstunde, während er an jedem einzelnen Finger zog, ganz bis zu den Fingerspitzen.
  


  
    Ooh …
  


  
    Wunderbare Gefühle. Hundebabys, Geschenke, Sorbets …
  


  
    Ja. Das war das Leben.
  


  
    Als Bruno das Laken anhob, um an Schenkeln und Beinen fortzufahren, merkte ich es kaum. Ich war ihm schon verfallen. Er konnte mich total nackt sehen und es würde mich nicht kümmern. Der einzige neurotische Moment kam, als mir einfiel, dass ich mir heute nicht die Beine rasiert hatte. Aber heute Morgen hatten sie noch ziemlich glatt gewirkt, deshalb machte ich mir nicht weiter Gedanken darüber. Bruno schien sich auch nicht darum zu kümmern. Aber wer weiß? Für ihn war ich wahrscheinlich schon ein Genuss, indem ich einfach da vor ihm lag mit meinen achtzehn Jahren und einer ganz anständigen Figur.
  


  
    Ich schwamm eindeutig in einem Meer der Ruhe. So entspannt, um genau zu sein, dass ich kaum an Lorenzo dachte, daran, wie sehr es ihn aus der Fassung gebracht hatte, dass ich mit den Mädels auf diese Kreuzfahrt ging. Er war der Meinung, Killian und Alma auf einer Kreuzfahrt wären eine Nummer zu viel für mich und Yoli, wohingegen ich ihm versicherte, wir würden schon klarkommen und -
  


  
    Uiii. Bruno machte sich an meine Beine und Füße. Das war der Hammer, absolut. Oooh … ich liebe dich, Bruno. Die Kreuzfahrt war ihr Geld bereits wert.
  


  
    Aber um auf Lorenzo zurückzukommen …
  


  
    Ich lag lange da und dachte über die zwei letzten Jahre nach, die ich mit ihm zusammen war. Es hatte unheimlich intensiv angefangen, wie bei jedem anderen Paar, aber inzwischen hatte es sich etwas gelegt. Trotzdem, abgesehen von dem einen oder anderen Eifersuchtsanfall wie gestern ging es mir gut mit ihm. Manchmal ging es vielleicht ein bisschen zu gemütlich zu. Als ob wir schon verheiratet wären. Als ob wir nichts Neues mehr entdecken könnten. Alma belehrte mich, das läge daran, dass unsere Beziehung bereits in festen Bahnen ablaufen würde. Was lächerlich ist, wenn 
     man es sich genau überlegt, denn alle Paare kommen doch mal an den Punkt, an dem man was dafür tun muss, um die Romanze am Leben zu halten. Das bedeutet nicht, dass sie vorbei ist, sondern höchstens, dass man sie aufpeppen muss.
  


  
    So dachte ich zumindest.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lorenzo und ich diesen Punkt schon erreicht hatten.
  


  
    »Du kannst dich jetzt umdrehen.«
  


  
    Wir waren doch noch nicht mal verheiratet.
  


  
    »Hmm?« Ich schlug die Augen auf.
  


  
    Bruno hielt sich das Laken vors Gesicht, damit er meine nackten Brüste nicht sah. »Dreh dich um.«
  


  
    »Ach so.« Wow, ich war tatsächlich auf einem anderen Planeten.
  


  
    Ich drehte mich auf den Bauch. Bruno legte mir das Laken über die untere Körperhälfte, sodass nur mein Rücken frei war. Ich war total entspannt. Ganz versunken in seine Hände, die alle Spannungen in meinen Schultern und meinem Rücken dahinschmelzen ließen. So versunken, dass ich fast die Aussicht vor dem Fenster vergessen hatte. Ich drehte meinen Kopf zur anderen Seite und sah hinaus.
  


  
    Aaah … so sorgenfrei.
  


  
    Total.
  


  
    Das Wasser war dunkelblau. Der Himmel ein helles Himmelblau. Die Sonne tauchte alles in ein glühendes Leuchten. Die Unermesslichkeit des Ozeans war schwindelerregend. Ich konnte nicht glauben, dass er vor Hunderten von Jahren von Entdeckern erforscht worden war, in primitiven kleinen Schiffen, die von den Naturgewalten umhergeworfen wurden. Sie wussten nicht, ob, wann oder wo sie landen würden.
  


  
    Ich hingegen wusste genau, wo ich landen würde: im Französischen Kulinarischen Institut in SoHo und dann wieder daheim, um mit meinem Leben anzufangen. Aber aus irgendeinem seltsamen Grund wollte ich spüren, wenn auch nur für eine Sekunde, was jene Entdecker vielleicht gespürt hatten: Freiheit, verheißungsvolle Möglichkeiten, Ungewissheit in jeder Beziehung.
  


  
    Daher schloss ich die Augen und überließ mich dem Fühlen.
  

  
  


  
    Tag 2, 21.00 Uhr
  


  
    Auf See
  


  
    Partyzeit.
  


  
    Es ist nicht übertrieben, wenn ich behaupte, dass wir Mädels an dem Abend aus dem gläsernen Aufzug in die Lobby kamen und jede einzelne wie eine Diva aus einem zeitlupenartig aufgenommenen Musikvideo aussah. Unsere Outfits waren sexy, unsere Haut schimmerte vor lauter Sonnenlotion, unsere Haare glänzten verführerisch. Mann, waren wir heiß!
  


  
    Und es fiel den Leuten auf. Wohin wir kamen, von allen Seiten starrten sie uns an. Und du weißt einfach, dass du gut aussiehst, wenn du von anderen Mädchen angestarrt wirst, die herauszufinden versuchen, was genau du eigentlich gemacht hast, um ihnen die Schau zu stehlen.
  


  
    Die Massagen hatten ihre Wirkung getan. Wir waren wie neugeboren, erfrischt, entspannt und verjüngt. Ich genoss einen der schönsten Tage meines Lebens - zumindest so weit, wie man nur kann, wenn man erfahren hat, dass man selbst oder eine von seinen Freundinnen in den nächsten paar Tagen sterben könnte. Diese Angst nagte nach wie vor in meinem Bewusstsein. Aber der Tag war ja noch nicht vorbei. Es kam schließlich noch der Empfang beim Kapitän.
  


  
    Es gab wieder ein sagenhaftes Abendessen, das mit einer hammermäßigen Crème brulée und einem siebenstöckigen Schokoladenkuchen abgeschlossen wurde. Gut und gerne 
     hätte ich den ganzen Abend in der Küche zubringen und den Köchen bei der Zubereitung zusehen können, aber das würde ich ja bald genug in New York erleben.
  


  
    Der Kapitän hieß Dimitris Soundso. Er tauchte lange genug auf, um uns allen zuzuwinken, dann verschwand er wieder, um sich im Maschinenraum um seine Messgeräte zu kümmern oder nach dem Essen seinen Sherry zu trinken oder was so ein Kapitän in seiner freien Zeit eben macht.
  


  
    Danach schlenderten wir durch den Speisesaal und versuchten die Konkurrenz abzuchecken. Ich wusste ja, dass wir verabredet hatten, uns nicht um Jungs zu kümmern, aber Killian konnte sich einfach nicht zurückhalten. Heute Abend trug sie ein schwarzes bauchfreies Top und eine enge schwarze Hose, die unten ausgestellt war, dazu eine lange Goldkette um die Hüften, die beim Gehen mitschwang. Jede von uns hätte wegen ihrer Schönheit vor Neid erblassen können, aber mir ging das nicht so. Ich war stolz auf sie und würde sie unter allen Umständen beschützen. Jungs, die sich heute an sie heranmachen wollten, mussten erst mal an mir vorbei.
  


  
    Yoli machte ihr eigenes Ding. Ich weiß nicht, was der Masseur mit den Hundeaugen mit ihr angestellt hatte, aber sie war auch aufs Flirten aus. Sie war nicht so heiß wie Killian, aber in ihrem sexy roten Minikleid, das sie letzte Woche gekauft hatte, konnte sie sich auf jeden Fall einen von Tylers Kumpeln angeln. Apropos Tyler, der hatte ja gesagt, er sei heute Abend auch hier, aber bisher Fehlanzeige.
  


  
    Alma trug einen dunklen geblümten Rock - ganz untypisch für sie, aber es war ja auch ein besonderer Anlass. Zusammen mit ihrem schwarzen, welligen Haar und ihren sexy Kurven sah sie toll darin aus. Ich hatte eine süße schwarze Capri-Hose und ein grünes Wickeltop an und kam mir darin wahnsinnig sinnlich und elegant vor.
  


  
    »Hey«, sagte jemand neben mir, als wir den Speisesaal verließen. Ich drehte mich um und erkannte den Typ vom Hafen - der über die Broschüre gelinst hatte. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass er ungefähr neunzehn oder zwanzig war. Er hatte dunkles Haar, hellbraune Augen und ein Lächeln, das mich fast schwach werden ließ. Er war auch viel größer als ich, was ich nett fand. Lorenzo war genauso groß wie ich.
  


  
    »Hi.« Ich lächelte zurück und unterdrückte das Bedürfnis, mich zu vergewissern, dass er nicht Killian meinte.
  


  
    »Du siehst umwerfend aus«, sagte er, als ob wir Bekannte seien und er mich Jahre nicht gesehen hätte.
  


  
    »Danke.« Wie sollte man darauf angemessen antworten? Du auch? Vielleicht kannte er mich und war gespannt, ob ich ihn wiedererkennen würde. »Kennen wir uns?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Grinsend schüttelte er den Kopf. »Leider.«
  


  
    Ich lächelte. Es war so unwirklich, dass ich hier stand und flirtete, mit diesem Jungen, der zehnmal niedlicher als Lorenzo war. Er hätte da drüben sein und sein Glück bei Killian versuchen sollen, nicht bei mir. »Also, bis irgendwann«, sagte ich ganz cool, als würde mich sein Name überhaupt nicht interessieren. Tat er auch nicht. Kein bisschen.
  


  
    Als er wieder lächelte, zerfloss ich fast wie geschmolzene Butter. »Na hoffentlich«, sagte er.
  


  
    Er ging weiter und die Mädchen stürzten sich auf mich.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, fragte Yoli.
  


  
    »Nur so Zeug. ›Leider‹ und ›hoffentlich‹.« Ich grinste.
  


  
    »Sehr interessant«, sagte Killian. »Ein Adverbienkenner.«
  


  
    »Der Adverbienkenner«, wiederholte Alma. »Das ist leicht zu merken.«
  


  
    »Du hast ihn nicht nach seinem Namen gefragt?«, wollte Yoli wissen.
  


  
    Wie benommen folgte ich Killian zum Aufzug. »Hätte ich das sollen?«
  


  
    Killian zuckte die Schultern. »Nicht wenn du keine Lust hast.«
  


  
    »Wer sagt, dass ich keine Lust habe?« Ich versuchte sie in die Taille zu zwicken, aber da gab es nichts zu zwicken. »Aber ich darf doch nicht.«
  


  
    Die Fahrstuhltür ging auf und Alma stolzierte hinein. »Von mir erfährt Lorenzo nichts.«
  


  
    Yoli schnaubte spöttisch. »Ihr habt doch wirklich keinen Respekt vor einer Frau, die so gut wie verlobt ist.«
  


  
    So gut wie verlobt?
  


  
    »Ich sehe keinen Ring an ihrem Finger«, schoss Alma zurück. So ungern ich das zugeben wollte, es stimmte ja. Aber irgendwann … würde sich Lorenzo schon noch berappeln! Wir hatten doch gerade erst die Schule hinter uns, verdammt noch mal.
  


  
    Killian drückte auf den Fahrstuhlknopf. Die Türen schlossen sich und der Blick auf die Lobby verschwand.
  


  
    Während sich die Mädchen unterhielten, ging mir der Adverbienkenner durch den Kopf. Es war ja wirklich gar nichts gewesen, nur ein gut aussehender Junge, der ein paar Sekunden stehen geblieben und mit mir geredet hatte. Killians Flirt-Seismograph hätte da nicht mal ausgeschlagen. Aber für mich war es doch aufregend.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«, fragte Yoli.
  


  
    Killian legte einen kleinen Tanz hin. »Wirst du schon sehen.«
  


  [image: 007]


  
    Die Bora Bora Disco lag auf dem Empress-Deck neben dem Kasino. Es war inzwischen fast elf und die Jugendlichen 
     unter achtzehn wurden rausgeworfen. Der Klub füllte sich mit Erwachsenen aller Altersstufen, hauptsächlich waren sie jedoch um die zwanzig und dreißig. Auch wenn ich ein paar der älteren Typen heiß fand, würde ich keinesfalls mit einem tanzen, der mehr als ein oder zwei Jahre älter war als ich.
  


  
    Killian und Yoli sahen sich um, als würden sie jemand bestimmten suchen. Tyler vielleicht? Ich wollte ihnen ihre Hoffnung ja nicht verderben, aber ich war froh, dass er den ganzen Abend noch nicht aufgetaucht war. Vielleicht würde sich der Wahrsage-Kaffeesatz zu meinen Gunsten wenden und er würde uns in Ruhe lassen.
  


  
    »Nicht mal in so einem bescheuerten Klub kann ich rauchen. Wisst ihr überhaupt, wie lächerlich das ist?« Alma bestellte sich eine Cola bei der Barkeeperin. »Und natürlich keinen Alkohol.«
  


  
    Schon komisch, dass sich diese Kreuzfahrt für Alma in einen Albtraum verwandelte. Ich lachte laut los und sie sah mich böse an.
  


  
    »Entschuldige.« Ich lehnte mich an die Bar und ließ den Blick über die Tanzfläche gleiten.
  


  
    Der DJ legte einen Mix aus Neunzigerjahre- und aktueller Popmusik auf. Nicht ganz das, was man zurzeit in South Beach hörte, aber der Beat war gut.
  


  
    Killian zog mich und Yoli auf die Tanzfläche, die so angestrahlt war wie in dem Film, in dem John Travolta den Tanzwettbewerb mit der Ballerina gewinnen will. Alma blieb zurück und wollte einfach nur zusehen. Die Musik wurde besser. Die Tanzfläche füllte sich. Ab und zu musste ich ein paar Typen höflich wegschieben, die versuchten, mit uns zu tanzen. Yoli schien das nichts auszumachen. Sie lächelte und schob die Lippen zu einem Schmollmündchen vor, als sei sie 
     eine superfeminine Version ihrer selbst. Das lag wahrscheinlich an dem roten Minikleid.
  


  
    Schon bald war die Tanzfläche sogar überfüllt. Jedes Mal wenn wir so geschubst wurden, dass wir uns fast berührten, lachten wir wie die Irren. Wir stießen uns an und hielten uns aneinander fest, damit wir nicht fielen. Plötzlich überfiel mich so eine Stimmung, in die ich mich seit dem Abschluss immer wieder versetzt sah: Ich nahm um mich herum die winzigsten Details auf. Das bunte Leuchten von Killians Lächeln. Die Rundungen von Yolis Hüften in ihrem gewagten Kleid. Meine Freundinnen sahen so schön aus. Ich für sie vielleicht auch. Welche von uns würde in zwanzig Jahren wohl am besten aussehen?
  


  
    Ich sah Tyler vor den anderen. Er kam mit ein paar Freunden herein, einschließlich dem Idioten von gestern. In Jeans und T-Shirt stand er mit den Daumen in den Taschen da. Sofort entdeckte er Killian, die die Arme in die Luft streckte und ihr blondes Haar über den Rücken schwingen ließ.
  


  
    »Kil«, sagte ich, aber sie konnte mich bei dem lauten Dröhnen der Musik nicht hören. »Killian!«
  


  
    Sie sah mich an, Yoli allerdings auch. Na super. Jetzt würde sie wahrscheinlich denken, dass ich Tyler mit Killian und nicht mit ihr zusammenbringen wollte. Ich machte eine Kopfbewegung in seine Richtung. Beide drehten sich um, und es war interessant, die Reaktionen zu beobachten. Killian zuckte nur irgendwie die Schultern und tanzte weiter auf ihre übliche Komm-doch-her-und-hol-mich-Art. Und Yoli legte einen Tick zu, als ob jetzt ihr Auftritt gekommen sei. Sie tat mir leid, weil sie glaubte, sich mehr ins Zeug legen zu müssen.
  


  
    Tyler blieb weiter hinten mit seinen Freunden stehen und sah sich im Klub um, wenn auch meistens zu uns.
  


  
    Killian trippelte neben mich und schrie mir ins Ohr: »Was macht Yoli da eigentlich?«
  


  
    »Tanzen?«, erwiderte ich.
  


  
    So tanzten wir weiter, bis Tyler sich schließlich einen Weg durch die Menge bahnte und schnurstracks auf uns zukam. Er lächelte mich und Yoli mit seinem schiefen Grinsen an, Killian legte er jedoch sofort die Hände um die Taille. Sie drehte sich um und sah ihn an. Sofort fingen sie an zu tanzen, wie ein Paar, das sich schon seit Ewigkeiten kannte.
  


  
    Yoli verzog das Gesicht. Nur ganz leicht, aber ich merkte, dass sie sich ärgerte. Das war eindeutig der Zeitpunkt für eine Pause. Ich machte Yoli ein Zeichen, und wir drückten uns an dem glücklichen Paar vorbei und kehrten zu Alma zurück.
  


  
    Yoli hatte allerdings nicht bemerkt, dass mich Killian am Arm gepackt und zurückgehalten hatte. Sie presste den Rücken an Tyler und zog mich vor sich, sodass sie zwischen uns eingeklemmt war. Und so mir nichts, dir nichts wurde ich in einen von Killians Dreiertänzen hineingezogen. Ganz toll!
  


  
    So willig ich auch mitspielte, konnte jeder sehen, dass es eigentlich um Killian und Tyler ging. Vielleicht konnte ich mich ja verdrücken, ohne dass sie es merkten. Ich versuchte, davonzutänzeln, aber da zog mich Killian wieder ran, als ob sie Hilfe brauchte, um Tyler klarzumachen. Merkte sie nicht, dass sie ihn längst um den Finger gewickelt hatte? Aber so ein kleiner Mädchen-mit-Mädchen-Tanz konnte nicht schaden, und ich ließ zu, dass sie meinen Kopf zurückbog und mein Haar zu einem dicken Tau zusammendrehte. Ihr Atem fühlte sich warm auf meinem Nacken an, und das wäre bestimmt angenehm gewesen, wenn sie ein Junge gewesen wäre - zum Beispiel. Ich wandte ihr den Mund zu, und ich schwöre, dass man die Jungs, die uns zusahen, praktisch die Luft einziehen 
     hören konnte. An ihrem Ohr sagte ich. »Mein Job hier ist erledigt, knutsch jetzt mit ihm rum, nicht mit mir.«
  


  
    Sie lachte auf diese laute, völlig schamlose Weise. Ich konnte spüren, wie Yoli unsere Girls Gone Stupid-Nummer aus der Ferne beobachtete und stinksauer war, daher verabschiedete ich mich und stürzte davon.
  


  
    Puh! Ich bat die Barkeeperin um ein Wasser.
  


  
    »Da hatte wohl jemand Spaß«, knurrte Yoli.
  


  
    Ich warf einen Blick auf Killian und Tyler. »Hab versucht, mich da rauszuhalten.« Ich bedankte mich bei der Barkeeperin und stürzte das Wasser hinunter.
  


  
    »Sie biedert sich dermaßen an, wie’ne Nutte, das ist einfach nicht mehr lustig.«
  


  
    »Yoli!« Alma fuhr herum und starrte Yoli an. »Was ist eigentlich dein Problem?«
  


  
    Ich war es gewohnt, Yolis Klagen anzuhören, Alma nicht. Ja, wir waren zwar alle miteinander befreundet, aber Yoli vertraute sich meistens mir an, und Alma steckte mit Killian zusammen. Nicht immer, aber eben meistens. Und was Alma hörte, landete gewöhnlich direkt in Killians Ohren. Auf einmal wurde mir klar, dass Yoli wahrscheinlich genau das bezweckte.
  


  
    »Was? Aber du weißt doch, dass es so ist. Warum sagt ihr das nie jemand?«
  


  
    Habe ich schon. Ich habe ihr schon so oft gesagt, dass sie es gar nicht nötig hat, so um Aufmerksamkeit zu buhlen. Sie könnte sich so langweilig verhalten, wie sie wollte, und würde trotzdem jeden kriegen. Aber nach einer Weile hab ich es dann einfach aufgegeben. Sie hatte ihren Spaß und wollte nichts davon hören.
  


  
    »So ist sie einfach, Yoli. Und du wirst sie auch nicht ändern.« Alma richtete sich auf und streckte den Rücken.
  


  
    »Eines Tages kapiert sie es vielleicht. Wenn sie keine Lust mehr auf Spielchen hat«, sagte ich über die Musik hinweg zu Yoli.
  


  
    »Genau.« Alma gähnte.
  


  
    So gerne ich in Klubs ging, vor allem, wenn die Stimmung richtig gut ist - hier war es mir zu voll. Ich wollte raus und herumschlendern. Die tropische Brise spüren oder so was. Mit der Hand verdeckte ich das Gähnen, mit dem mich Alma angesteckt hatte.
  


  
    »Gehst du?«, fragte Alma mit hoffnungsvollem Blick.
  


  
    »Ja. Ich lauf noch ein bisschen rum und geh dann allmählich in die Kabine.« Wenn ich Santi und Monica treffen würde, könnte ich vielleicht noch ein bisschen mit ihnen reden.
  


  
    »Ich komm mit«, sagte sie und griff nach ihrer Tasche.
  


  
    »Ich auch.« Betont geziert zog Yoli den Träger ihres Kleides zurecht. »Das kann ja noch die ganze Nacht so weitergehen.«
  


  
    Ganz genau. Wahrscheinlich würden wir Killian bis zum Morgen nicht wiedersehen. Blöd nur, dass wir jetzt die verbitterte Yoli am Hals hatten.
  


  
    Im Gänsemarsch fädelten wir uns durch die Menge, an Männern vorbei, die allein mit ihren Drinks rumstanden. Sie taten mir leid, wie sie da vom Rand her zusahen, während Typen wie Tyler die heißesten Frauen abschleppten. Bestimmt waren sie auch ganz nett. Vielleicht sollte sich Yoli unter ihnen umsehen.
  


  
    Dann fragte ich mich, ob es ihr vielleicht gar nicht so sehr um Jungs oder um Tyler im Speziellen ging. Vielleicht steckte mehr dahinter. Vielleicht ging es um Rivalität, bei der Killian der Hauptfeind war. Und das war ja nicht gerade angebracht bei einer Freundschaftsreise, oder?
  

  
  


  
    Tag 3, 08.15 Uhr
  


  
    San Juan und Fajardo, Puerto Rico
  


  
    Erst am nächsten Morgen wurde mir klar, dass wir unsere Regel, uns nicht aus den Augen zu lassen, gebrochen hatten. Aber da wir es so gewohnt waren, Killian auf Partys zurückzulassen, war es mir gar nicht aufgefallen. Yoli und ich kamen in den Speisesaal und stießen auf Alma, die bereits bei einem Kaffee und einem Bagel saß. »Warum hast du nicht auf uns gewartet?«, fragte Yoli.
  


  
    Alma nahm sich Zeit, ehe sie aufblickte. »Guten Morgen auch, Sonnenschein. Ich habe angeklopft. Keine Antwort.«
  


  
    »Wir haben noch geschlafen«, erklärte ich und sah mich in dem Speisesaal um, der zwei Decks hoch war. Durch die riesigen Fenster konnte ich sehen, dass wir bereits in San Juan angelegt hatten, unserem ersten Anlaufhafen.
  


  
    »Wo ist sie?« Yoli sah sich um.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Du weißt, wen ich meine. Spiel nicht die Dumme.« Man konnte sehen, dass Yoli sofort bedauerte, so etwas zu einer Frau gesagt zu haben, die eh schon gereizt genug war, weil sie ihre Morgenzigarette nicht hatte rauchen können.
  


  
    Alma biss in ein Stück Bagel mit Frischkäse. »Sie kommt.«
  


  
    »Sie ist heute Nacht nicht zurückgekommen, stimmt’s?«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Na ja, als wir sie zuletzt gesehen haben, ist sie vor versammelter Mannschaft über Tyler hergefallen.«
  


  
    »Das nennt man tanzen, Yoli.«
  


  
    »Das nennt man logische Folgerung, Alma: Wir alle wissen doch, wohin das bei Killian führt. Also, war sie da?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Alma zog eine Augenbraue hoch und aß ruhig weiter. Es war untypisch für Yoli, Alma so anzumachen. Ich wollte nicht in der Nähe sein, wenn Blut floss.
  


  
    Das Klirren von Kaffeelöffeln und Untertassen klang durch den Saal.
  


  
    »Es stimmt also«, sagte Yoli und marschierte zur Frühstückstheke.
  


  
    Ich setzte mich erst mal. Mir würde Alma die Wahrheit sagen. »Und, wo steckt sie?«
  


  
    »Als ich gegangen bin, war sie im Bad.«
  


  
    »Sie ist also doch zurückgekommen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich seufzte erleichtert auf.
  


  
    »So gegen drei.«
  


  
    »Drei?« Mir blieb der Mund offen stehen. Ich beugte mich vor. »Sie ist mit zu ihm gegangen? Sie -«
  


  
    »Sie waren draußen auf Deck und haben mit zwei von Tylers Freunden getrunken, aber sonst war nichts. Ich hab gehört, wie sie ein bisschen wankend reingekommen ist, das war’s. Hab einfach keine Lust gehabt, unserer Irren da drüben die Einzelheiten zu berichten.«
  


  
    Ich sah hinüber zu der Irren, ich meine, Yoli, die Rührei, Schinken und Würstchen auf ihren Teller häufte. »Verstehe.« Ich stand auf. »Ich weiß auch nicht, was sie hat. Ich seh mal nach.«
  


  
    Alma redete mit vollem Mund. »Sie spinnt doch, das ist los mit ihr.«
  


  
    An dem Buffet gab es eine riesige Auswahl an Speisen. Ich war so damit beschäftigt, mir alles anzusehen, dass ich nicht merkte, wie Yoli zu mir trat. »Weißt du was?« Sie machte ein beleidigtes Gesicht und wollte eigentlich gar keine Antwort. »Es ist mir allmählich egal. Wenn sie sich wie’ne Schlampe benehmen will, dann soll sie. Ich bin damit fertig.«
  


  
    »Yoli, was ist denn los mit dir? Du bist in letzter Zeit immer so angepisst. Ist es wegen dem Typ?«
  


  
    Sie machte ein komisches Geräusch, wie ein Schluckauf. »Was kümmert mich der? So toll ist er ja gar nicht.«
  


  
    Okay, also doch. Offensichtlich ging es um ihn. »Hast du aber gesagt.«
  


  
    Wieder das Schluckauf-Lachen. »Sei’s drum. Ich will nur mal eines wissen: Warum kann sie nicht mal einer anderen’ne Chance lassen?« Sie wartete gar nicht auf eine Antwort. Nicht, dass ich etwas Erhellendes hätte sagen können. Sie ging einfach davon und ließ den Gedanken in der Luft hängen.
  


  
    Ich löffelte ein paar frische Beeren und saftige Ananas von der Obstplatte. Als ich zum Tisch zurückkam, sah ich, dass Killian aufgetaucht war. Sie saß da, den Kopf in die Hände gestützt und die Sonnenbrille auf der Nase.
  


  
    »Was ist denn mit dir passiert?«, witzelte ich.
  


  
    Sie starrte mich so lange an, dass ich schon dachte, sie würde mich nicht erkennen. »Nichts, und ehe ihr mich alle zu löchern anfangt, mit Tyler ist nichts gelaufen.«
  


  
    Sie sprach seinen Namen so beiläufig aus, dass ich annehmen musste, dass sie ihn zumindest ziemlich gut kennengelernt hatte. »Du musst doch gar nichts erzählen«, versuchte ich es diplomatisch, aber natürlich würde sie erzählen. Warum sonst blieben wir alle sitzen und warteten darauf, dass sie was sagte?
  


  
    Yoli fing an zu essen. Keiner sagte was. »Äh …«, stotterte ich. »Schöner Tag, was?«
  


  
    Killian spielte mit ihrem Löffel. »Er hat mich geküsst. Mehr nicht.«
  


  
    Ich trank meinen O-Saft. Yoli strich sich die Locken hinter die Ohren. Ich konnte fast ihre Gedanken hören. Natürlich hat er dich geküsst. Warum auch nicht?
  


  
    »Und damit ihr es auch gleich wisst …« Sie wandte sich Yoli zu, aber Yoli sah aus dem Fenster. »Es war nicht leicht, es dabei zu belassen.«
  


  
    Sie seufzte und nahm ihre Sonnenbrille ab. Ihre Augen wirkten ein bisschen übermüdet. »Von jetzt an bleib ich mit euch zusammen. Ich halt mich von ihm fern.«
  


  
    Gute Entscheidung. Ich wollte am liebsten aufspringen und Killian umarmen. Sie hätte ohne Weiteres »Scheiß drauf« sagen und machen können, was sie wollte, aber sie konnte auch auf ihr Gewissen hören, wenn sie es für nötig hielt.
  


  
    Wir aßen vor uns hin, redeten über Puerto Rico und dass ich das letzte Mal mit Yoli und ihrer Mutter dort gewesen war, als wir zwölf waren. Wir hatten Yolis Großmutter besucht, ehe sie nach Texas zog. Da wir auf der Reise damals fast alles in San Juan gesehen hatten, beschlossen wir, heute außerhalb der Stadt einen Ausflug zu machen.
  


  
    Plötzlich wurde es ein bisschen zu still. Die Mädchen hatten zu reden aufgehört, und ein Hauch von Aftershave verriet, warum. Ich blickte auf und sah den Adverbienkenner an mir vorbeischlendern. »Guten Morgen.«
  


  
    »Guten Morgen«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit schnell wieder meinem Obstteller zu. Es war komisch, so aus der Nähe von einem Jungen angestarrt zu werden. Vor allem von einem so süßen.
  


  
    »Na, gefällt es euch hier?« Mir gefiel, dass er keine gegrunzten Fülllaute machte wie so viele Typen. »Hä« und »Mann« und »was« und »echt« …
  


  
    »Ziemlich«, sagte ich. »Und dir?«
  


  
    »Auch ziemlich.« Er lächelte.
  


  
    Grrr. Lorenzo? Wer ist das?
  


  
    »Also …« Er tippte auf den Tisch und blieb stehen. »Ich heiße übrigens Raul. Ich dachte, ich sollte mich mal vorstellen.«
  


  
    Ich kam mir unmöglich vor, dass ich ihm jetzt schon zweimal begegnet war und ihn nicht nach seinem Namen gefragt hatte. »Fiona«, sagte ich. »Und das sind Alma, Yoli und Killian.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    Ich war überzeugt, dass sein Blick an Killian hängen bleiben würde, tat er aber nicht. Einen winzigen Moment blieb er an Yoli hängen, aber überwiegend sah er mich an. »Nett, euch kennenzulernen. Und, geht ihr in die Stadt?«
  


  
    »Wir machen’ne Kajaktour«, sagte Killian. »Willst du mit?«
  


  
    Ich gab Killian unter dem Tisch einen Tritt.
  


  
    Sie tat so, als würde sie sich bücken, um sich am Fuß zu kratzen, und flüsterte mir dabei ins Ohr: »Was ist? Der ist doch süß.«
  


  
    »Danke, aber ich mach schon’ne Stadtbesichtigung mit meinen Freunden dort«, sagte Raul und sah zu einem anderen Tisch hinüber.
  


  
    »Dann sehen wir dich heute Abend wieder?«, fragte Killian lächelnd.
  


  
    »Auf jeden Fall.« Er sah in die Runde, Hände in den Taschen, und war einfach nur locker und nett. Es gefiel mir, dass 
     er keine von uns besonders anstarrte oder übertrieben flirtete.
  


  
    »Also, dann bis später.«
  


  
    »Tschüss«, sagten wir.
  


  
    »Nett, dich kennengelernt zu haben«, setzte ich noch hinzu, obwohl wir das ja schon alles hinter uns hatten.
  


  
    Er drehte sich noch mal um. »Gleichfalls.« Breites Grinsen.
  


  
    Ich grinste zurück.
  


  
    Er schlenderte zu seiner Gruppe zurück, die aus fünf Leuten bestand: vier Jungen und ein Mädchen. Als er weit genug weg war, fingen wir leise zu kichern an. Mehr war nicht nötig gewesen, um wieder in den Normalzustand zurückzufinden. So, wie ich ihn mochte: ohne Zickereien.
  


  
    Killian strich mein Haar glatt und ließ die Finger durch die Spitzen gleiten. »Da findet dich einer nett.«
  


  
    »Ja, na gut. Vielleicht, wenn ich’ne andere wäre. Vielleicht, wenn mein Leben anders wäre.«
  


  
    Ich sah Alma an. Sie schwieg ja meistens, aber manchmal konnte ich einfach, indem ich sie ansah, erkennen, ob etwas gut war oder nicht. Etwas wie diese Sache mit Raul. Die weise, sinnierende Alma.
  


  
    Sie hielt die Kaffeetasse vor dem Mund und nahm langsam einen Schluck. Dahinter sah sie mich grinsend an und zwinkerte.
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    Wir standen an einem Bus und warteten auf die anderen, die sich für den Ausflug gemeldet hatten. Es war eine angenehme Überraschung, dass Santi und Monica zu uns stießen. Wir hatten sie ja gestern schon kurz gesehen, aber heute kamen sie nun mit auf die Kajakfahrt. Heute hielten sie sich nicht an 
     den Händen, was mir zu denken gab. Dass sie manchmal wie Pech und Schwefel und manchmal so distanziert wirkten, als ob sie gerade einen Streit hinter sich gehabt hätten, ohne uns allerdings die Freude zu machen, ihn mitzubekommen.
  


  
    Unser Reiseleiter war ein Typ namens José. Er erzählte uns von der Bucht, in die wir fahren würden, und dass es dort nachts Mikroorganismen gäbe, die leuchteten. Schade, dass wir heute Abend nicht mehr dort sein würden. Das wäre sicher ein hübscher Anblick gewesen.
  


  
    Die Busfahrt dauerte eine Stunde und führte vorbei an einem berühmten Leuchtturm in Fajardo. Dann ging es in ein Naturschutzgebiet namens Las Cabezas de San Juan, was auf Spanisch »Die Köpfe von St. Johannes« hieß. Wir würden in einem Mangrovenflusslauf Kajak fahren, der denen daheim in Florida, die ich schon Dutzende Male besucht hatte, ähnlich war.
  


  
    Gut, dass wir unsere Badeanzüge anhatten. Es war glühend heiß und die Sonne knallte erbarmungslos auf uns herunter. Ich hatte vor der Reise keine Gelegenheit gehabt, schon etwas vorzubräunen, daher schmierte ich mich dick mit Sunblocker ein. Ich wollte ja nicht verbrutzeln.
  


  
    Ich sah ständig zu Santi und Monica hinüber. Sie erinnerten mich an Lorenzo und mich. Sie hatten sich an der Highschool kennengelernt und schienen glücklich zusammen zu sein, aber wie gesagt, mir kamen sie auch ein bisschen distanziert vor. Als ob sie auf den Ausflug mitgekommen seien, um mal frischen Wind zu schnuppern. Ab und zu legte Santi die Hand auf Monicas Rücken, um sie auf dem unebenen Boden zu stützen. Aber Monica schien das überhaupt nicht zu würdigen. Immerhin half er ihr, damit sie nicht hinfiel. Ich bin nicht sicher, ob Lorenzo so etwas bei mir machen würde. Er war nicht besonders ritterlich. Aber ansonsten waren Lorenzo und 
     ich nicht viel anders als die beiden. Würden wir so in zehn Jahren aussehen, wenn wir verheiratet wären?
  


  
    »Willst du mit mir fahren?«, fragte Yoli und ließ mich zusammenzucken. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon unsere Kajakpartner auswählten. José sagte gerade etwas von jeweils zwei Leuten und einem Höchstgewicht von vierhundert Pfund. Ich lachte in mich hinein, weil ich mir vorstellte, dass Yoli und ich zusammen nicht mal auf zweihundertfünfzig kamen.
  


  
    »Nein, ich will mit Yoli fahren.« Killian drängte sich zwischen uns. »Wir müssen mal reden.« Sie lächelte und legte den Arm um Yolis Schultern. Yoli machte große Augen. Sie sah mich und Alma an, als würde sie Hilfe! rufen. Aber es war nett, dass sich Killian bemühte, die Sache zu bereinigen.
  


  
    Wieder mal musste ich an die Worte von Madame Fortuna denken. »Bande werden zerreißen …« Offensichtlich wusste die ja doch nicht, wovon sie redete. Jetzt, nachdem der Rauch verflogen war, konnte ich das sehen. Ja, gestern Abend nach dem Klub waren wir ein bisschen zerstritten gewesen, aber jetzt war alles wieder gut. Trotzdem überlegte ich, ob sich Killian auch an die Worte erinnerte, und versuchte, die Vorhersage zu widerlegen.
  


  
    »Dann bleiben noch wir beide übrig«, sagte Alma und reichte mir eine Schwimmweste. Ich genoss die seltenen Momente, wenn wir beide allein waren. Es war, als hätte ich eine ältere Schwester, die mich beschützte, abgesehen davon, dass sie vier Monate jünger war als ich. Aus irgendeinem Grund erinnerte mich Alma immer an eine weniger gehemmte, stärkere Version meiner selbst. Wie ich in fünf Jahren vielleicht.
  


  
    Überall wo Wasser war, wurden Schwimmwesten verteilt. Wir legten sie an und stiegen vorsichtig in unsere wackeligen Kajaks. Als alle bereit waren, legten wir ab, folgten José 
     und paddelten in unseren kleinen gelben Bananenschiffchen dahin. Killian und Yoli folgten dicht hinter uns. Keine Streitereien und kein Rumgezicke mehr. Nur Bäume, Vögel und Wasser. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben sollte. Ich hatte gedacht, eine Kajakfahrt könnte langweilig sein, weil sich nicht allzu viele Leute dazu gemeldet hatten, aber das stimmte nicht. Es war sagenhaft.
  


  
    Schade, dass Lorenzo das nicht miterleben konnte. Trotzdem war ich irgendwie froh. Ihm würde Kajakfahren sowieso nicht gefallen. Zu weit weg von seinen DVDs und Computerspielen. Ich dachte darüber nach, ob Raul so eine Kajakfahrt gefallen würde. Und ich überlegte, was er an mir fand. Warum er immer wieder ankam und mit mir redete. Seine Freunde schienen ihn zu langweilen. War er so nett, wie er wirkte? Oder war er in Wirklichkeit ein Idiot? Vielleicht sollte sich Yoli an ihn halten, um Tyler aus dem Kopf zu bekommen.
  


  
    Während wir so durchs Wasser glitten, hörte ich die unterschiedlichsten Stimmen von Vögeln, die man auch überall zwischen den Bäumen entdecken konnte. Außerdem sah ich ein paar Affen. Ihre geringelten Schwänze hingen von den Ästen herunter. Das Wasser war klar genug, um unter der Oberfläche Unmengen von Fischen zu sehen. Puerto Rico kam mir wie Florida vor, wenn auch unverdorbener und exotischer. Ich wollte die Stimmung einfangen.
  


  
    Mir fiel mein Fotoapparat ein und ich holte ihn heraus. »Fee!«, hörte ich Killian rufen und sah hinüber. Verrückt, wie sie war, stand sie in dem Kajak. »Fee, mach ein Bild!« Sie posierte mit hinter sich ausgestrecktem Bein. War sie übergeschnappt? Ja, eindeutig, aber warum konnte ich mich nie ganz damit abfinden?
  


  
    »Killian, setz dich bitte wieder hin!« Yolis Stimme war total in Panik.
  


  
    »Senorita, sientese! Hinsetzen!« Im Bruchteil einer Sekunde war aus dem kundigen Reiseleiter José der strenge Kajakpolizist geworden.
  


  
    Killian ruderte in der Luft, um das Gleichgewicht zu halten, und stellte die Füße auf den Rand des Kajaks. Es schaukelte heftig hin und her. »Fee, mach schon, knips doch!«
  


  
    »Oh mann!«, rief Alma. »Er hat gesagt, dass es hier Alligatoren gibt, du Trottel. Setz dich hin!«
  


  
    Ich war wie erstarrt. Hinter mir konnte ich hören, wie Santi, Monica und andere Killian etwas zuriefen. Aber sie hörte nicht hin. Ich zwang mich, sie in den Sucher zu bekommen. Wenn ich schnell ein Foto machte, würde sie vielleicht aufhören. Wann würde Killian endlich mit diesem Unsinn aufhören und erwachsen werden?
  


  
    »Jetzt lass den Quatsch!« Yoli war stinksauer. Sie packte die Seiten des Kajaks und versuchte es zu stabilisieren. »Warum bin ich nur mit dir in das Ding hier eingestiegen?«
  


  
    Killian schaukelte heftiger. Alma kicherte, aber ich merkte, dass es eher ein nervöses Lachen war. José schrie Killian weiter zu, sie solle sich hinsetzen. Aber ihre einzige Reaktion war: »Los, mach schon … Juhu … Yoli!«
  


  
    »Es reicht, Kil!« Ich musste eingreifen. »Du machst ihr Angst!«
  


  
    Yoli warf mir einen Blick zu.
  


  
    Was?, fragte ich mit Blicken zurück.
  


  
    »Sie macht mit keine Angst. Sie macht nur alles kaputt«, sagte Yoli trotzig.
  


  
    »Ach, Verzeihung!«, erwiderte ich ärgerlich.
  


  
    Kil klatschte in die Hände und legte ein Tänzchen hin. »Ich bring ein bisschen Leben rein, ich mach überhaupt nichts kaputt!« Sie stampfte auf und ich hob instinktiv den Fotoapparat und knipste.
  


  
    »Killian!«, schrie Yoli, aber vergebens. Zu spät.
  


  
    Das gelbe Boot drehte sich wie erwartet und Yoli, Killian und der gesamte Inhalt ihres Kajaks flogen in hohem Bogen in den Fluss. Ein Tumult brach los. Selbst die Affen fingen zu keifen an. Dämliche Menschen. Raus aus unserem Reservat!
  


  
    Alma lachte. Ich wollte auch lachen, aber Action-Fotos zu machen bedeutete, mich auf Auge und Hand zu konzentrieren. Außerdem wollte ich, dass alle wieder in Sicherheit waren, ehe ich lachte. Yolis zerfließende Locken tauchten aus dem Wasser auf und klebten ihr am Kopf. Sie schnappte gierig nach Luft. Sie schlug mit der Faust auf das Boot und stieß einen frustrierten Schrei aus. Ich knipste noch mal, merkte dabei jedoch nicht, dass ihr der Bikini-Träger von der Schulter gerutscht war und unter der Schwimmweste ihre Brüste zu sehen waren.
  


  
    »Yoli, zieh deinen Träger hoch«, sagte ich.
  


  
    Sie sah an sich hinunter und umklammerte schnell das Boot, um sich zu bedecken. Yoli war also in Sicherheit, aber wo war Killian? Sie war noch nicht wieder aufgetaucht. Was machte sie, Synchronschwimmen mit den Alligatoren?
  


  
    Ach du Scheiße, die Alligatoren!
  


  
    »Killian?«, schrie ich. Ich sah mich überall nach ihr um, aber ich konnte nur ihre Schwimmweste auf dem Wasser treiben sehen.
  


  
    »Kil!«, schrie Alma. »Scheiße.« Sie legte ihr Paddel hin und versuchte vorsichtig aufzustehen.
  


  
    »Nein, Alma, sonst kippen wir auch noch um«, sagte ich. Das Boot schaukelte hin und her. Sie ging vorsichtig in die Hocke.
  


  
    »Esta chiquita, dios mio!«, schimpfte José und begann sein Hemd auszuziehen. Santi tauchte schon durchs Wasser wie ein Otter. José sprang hinterher.
  


  
    In der Nähe tauchte ein Kopf auf, aber es war nur der von Santi. Er wischte sich die Tropfen aus den Augen und ließ den Blick über die Wasseroberfläche gleiten. Das Gefühl, das ich sonst hatte, wenn Killian einen ihrer Stunts abzog, das Gefühl, dass sie schon alles überstehen würde, verließ mich allmählich. Diesmal war sie zu weit gegangen. »Eine von euch kommt nicht zurück.«
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Killian!«, schrie ich noch lauter, als ob sie mich unter Wasser hören könnte. Aber mehr konnte ich nicht machen. Alle schrien. Das war jetzt nicht mehr witzig.
  


  
    Plötzlich hörten wir ein platschendes Getöse von der anderen Uferseite, ungefähr sieben Meter entfernt. Wir schauten hinüber und sahen rudernde Arme, die spritzten und nach der Uferböschung griffen. Santi und José schwammen wie wild in die Richtung der Bewegung. Dann stemmte sich eine triefende Nixe aus dem Wasser und warf sich auf ein Knäuel von Mangrovenwurzeln.
  


  
    Killian wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und lachte schnaubend und prustend. »Entschuldige, Yoli!«, schrie sie zwischen gierigen Atemstößen übers Wasser.
  


  
    Ich hob den Fotoapparat hoch und machte noch ein Bild. Und noch eins. Eines wollte ich schön einrahmen, wenn ich die Vergrößerung hatte. Wenn ich im Herbst erst mal weit weg in New York sein würde, könnte ich mich an diesen Nachmittag zurückerinnern und daran, wie Killian ausgesehen hatte. Ehe wir sie umbrachten.
  

  
  


  
    Tag 3, 21.25 Uhr
  


  
    San Juan, Puerto Rico
  


  
    Als wir nach San Juan zurückkamen, blieb gerade noch genug Zeit zu essen und zum Schiff zurückzukehren, das um Mitternacht ablegen sollte. Wir beschlossen, Killian doch nicht umzubringen, weil Mord ja gegen das Gesetz ist und wir außerdem viel zu süß für die Todeszelle waren. Aber José, unser Reiseleiter, sah so finster aus wie ein wütender Wasserbüffel. So einen hatte ich zwar noch nie gesehen, aber nett sah so ein Biest bestimmt nicht aus. Killian löste das Problem natürlich mit einem Packen durchnässter Scheine, die sie ihm für seinen Ärger zuschob, und José ritt als freier Mann in den Sonnenuntergang davon.
  


  
    Santi und Monica brauchten Zeit, um sich wieder zu fassen, schätze ich, und kehrten schnurstracks zum Schiff zurück. Ich konnte nur hoffen, dass Santi Killian nicht postwendend per Flieger nach Hause schickte. Wenn wir sie an eine kürzere Leine nahmen, war ich sicher, dass wir sie bis zum Ende der Kreuzfahrt unter Kontrolle halten könnten. Yoli, die immer noch wütend war, hatte eigentlich mit ihrem gleichermaßen angesäuerten Bruder zurückgehen wollen, aber ich konnte sie dazu bringen, bei uns zu bleiben und zu versuchen, sich noch ein bisschen zu amüsieren.
  


  
    Das tat sie dann auch, aber nur, weil ich ihr versprach, ihr Oben-ohne-Foto zu löschen.
  


  
    Weil unsere Lunch-Pakete in Yolis Tasche gewesen waren, die ja jetzt völlig durchnässt war, hatten wir nichts zu essen, worüber José ziemlich schadenfroh gewesen war. Wir waren also am Verhungern und auf uns gestellt. Zum Glück standen viele Restaurants zur Auswahl. Wir spazierten durch die Kopfsteinpflasterstraßen vom alten San Juan, linsten durch Restaurantscheiben und suchten nach einem Lokal mit jüngerem Publikum. Wir hörten, wie ein paar Jungs auf der anderen Straßenseite Krawall machten, und sahen dort eine Gruppe, die in die entgegengesetzte Richtung ging: Tyler und der Vollidiot mit zwei von ihren Kumpeln. Zwei Mädchen waren auch dabei, die ich bisher noch nicht auf der Kreuzfahrt gesehen hatte. Eine der beiden hatte einen riesigen Silicon-Busen und lange braune Haare. »He, da drüben ist ja Tyler«, sagte Killian.
  


  
    »Gibt’s eigentlich keine natürliche Schönheit mehr?«, murmelte Alma.
  


  
    Killian pfiff. Tyler lachte, als er sie sah. »Was geht?«, rief er ein bisschen zu laut, obwohl die Straßen voll von Leuten waren und aus einem der Restaurants oder Bars Musik dröhnte.
  


  
    »Nichts. Wo geht ihr hin?«, rief sie zurück.
  


  
    »Zum Schiff. Kommste mit?« Er grinste sie anzüglich an, als ob Killian wissen würde, was ihm durch den Kopf ging.
  


  
    »Nö, später vielleicht.«
  


  
    »Du weißt ja, welches Deck, oder?«
  


  
    »Ähm … nicht wirklich«, sagte Killian mit einer Stimme, die ihre dicke Lüge verriet.
  


  
    Tyler lachte. Eines der Mädchen hängte sich bei ihm ein. Was war so lustig? »Okay, dann vielleicht bis später. Bring deine Freundinnen mit.« Dazu grinsten seine Freunde.
  


  
    Was lief denn da? Kannte sie seine Kabinennummer tatsächlich? Ich dachte, sie hätte nur mit ihm und seinen dämlichen Freunden auf Deck rumgehangen.
  


  
    »Oh, klasse«, sagte Alma. »Da gehen wir alle hin, zu einem gigantischen Gruppensex-Treffen.«
  


  
    Killian drehte sich zu uns um und lächelte. »Hey, das könnte doch echt Spaß machen.«
  


  
    »Findest du nicht, dass du für einen Tag genug Spaß gehabt hast?«, fauchte Yoli und sah Tyler nach. Er sah immer noch heimlich herüber und merkte, dass Yoli ihn musterte. Er lächelte ihr zu.
  


  
    Killian legte mir und Alma die Arme um die Schultern. »Glaubt ihr, dass die Kaschemmen hier für uns minderjährige Trinkerinnen mal ein Auge zudrücken?«
  


  
    Yoli schnaubte. »Also, ich könnte jetzt gut’ne Margarita vertragen.«
  


  
    Wir tranken nicht viel - ab und zu mal ein Bier auf den Partys von Killians Freunden -, aber jetzt einen Drink - das klang gut. Der Tag war ganz schön anstrengend gewesen.
  


  
    Wir suchten abseits der Hauptstraße nach einer Bar, in einer kleinen Gasse, die von den Kreuzfahrt-Leuten bestimmt nicht aufgesucht wurde. Schließlich fanden wir eine dunkle Bar mit guter Salsa-Musik, in der viele Einheimische saßen. Sie servierten uns eiskalte Drinks, ohne auch nur nach dem Ausweis zu fragen. Die Cocktails waren zwar nicht sehr stark oder so, aber es waren immerhin Drinks. Ich glaube, der Barkeeper hatte Mitleid mit uns oder spekulierte einfach nur auf ein paar Dollar Trinkgeld.
  


  
    Das Seltsame am Alkohol ist ja, wie unterschiedlich die Leute darauf reagieren. Es gibt diejenigen, die davon lustig werden, wie in unserem Fall Killian mit ihren debilen Elefantenwitzen. »Wie nennt man einen Elefanten, der aus dem Wasser kommt?«
  


  
    Wir starrten sie mit dämlichem Grinsen an. Yoli lachte schon, bevor die Pointe überhaupt kam.
  


  
    »Feucht!«
  


  
    Es war echt zu dämlich. Wir mussten schrecklich lachen, wurden krebsrot und schnappten nach Luft. Sogar Yolis Laune verbesserte sich allmählich. Alma fiel fast von ihrem Hocker und klammert sich verzweifelt an mir fest. Die rührselige Betrunkene. Ausgerechnet sie. »Du weißt doch, dass ich dich liebe?«, sagte sie alle fünf Minuten zu mir.
  


  
    »Ja, Alma. Ich liebe dich auch.« Ich musste lachen. Ich war froh, dass es ihr besser ging, jetzt, wo sie zwei Lastern gleichzeitig frönen konnte.
  


  
    Dann gab es noch die aufrichtige Betrunkene. Ratet mal, wer.
  


  
    »Wisst ihr, Lorenzo kann manchmal so ein verdammter Idiot sein, versteht ihr, was ich meine?«
  


  
    Die Mädchen starrten mich an. Killian presste die Lippen fest aufeinander, um nicht lachen zu müssen. Alma war fast den Tränen nahe. Yoli konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Nein, Fiona, erzähl doch mal, warum«, sagte sie.
  


  
    Da prustete Killian los.
  


  
    »In Ordnung. Vielleicht tu ich das«, sagte ich und lehnte mich bequem an den glatten Tisch. »Er ist klug, er ist süß, sein Vater ist reich und so weiter. Okay?«
  


  
    »O-kaaaay …«, sagten alle drei.
  


  
    »Aber die Sache ist …« Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und die Arme umeinander geschlungen und warteten, was Sache war. Ich würde wahrscheinlich zu viel ausplaudern, aber na und? Wir hatten schon jeder drei Margaritas intus, verdammt, und sie würden sich morgen bestimmt an kein Wort erinnern, das ich gesagt hatte.
  


  
    »Was ist Sache?« Alma wartete mit hochgezogenen Augenbrauen.
  


  
    »Die Sache ist die …«, fing ich wieder an, aber ich wusste eigentlich gar nicht, was genau los war, nur dass etwas nicht in Ordnung war.
  


  
    Killian konnte ihre Schadenfreude nicht im Zaum halten. »Sie findet einfach keine Worte für die Sache.«
  


  
    Gelächter. Gepruste. Sie amüsierten sich köstlich auf meine Kosten.
  


  
    »Ha! Die Sache ist Raul, das geht ihr im Kopf herum, aber sie kann daraus keine Sache machen!« Alma griff nach einer Serviette und tupfte sich die tränenden Augen ab. Sie lachte so sehr, dass ihr fast die Nase davonlief.
  


  
    Sogar Yoli hatte es auf mich abgesehen. »Ist das die Sache, Fee? Du willst mit einem anderen Sachen machen?« Sie grölten los, und ich saß da und lächelte meine sogenannten Freundinnen falsch an.
  


  
    Je mehr ich sie angrinste, desto mehr mussten sie lachen. Die Sache war, dass mir Lorenzo auf dieser Reise kein bisschen fehlte. Zuerst war mir das gar nicht aufgefallen. Aber jetzt wurde es mir auf einmal klar. Ich blickte tief in meine Margarita. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«
  


  
    Was war also los? War ich verschossen in Raul? Ich fand ihn ja süß, aber er ging mir nicht die ganze Zeit im Kopf herum oder so. Mir gefiel einfach die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte, das war alles. Trotzdem, es wäre nett, einen Abend lang solo zu sein und die Möglichkeit zu haben, mich auf ihn einzulassen. Falls ich das wollte.
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    Als die Temptress schließlich ablegte, machten wir noch einen letzten Rundgang. Wenn sich nichts Interessantes auftun würde, wollten wir Schluss machen für heute und unsere 
     Kabinen aufsuchen. Es war schon ein Uhr morgens und der Tag war sehr lang gewesen. Aber die andere Sache mit dem Trinken ist, dass man das benommene Gefühl bewahren will. Wenn wir wieder in Miami waren, konnten wir noch lange genug schlafen. Daher streiften wir wie Gespenster über das Schiff und checkten die verschiedenen Lokalitäten und Leute ab.
  


  
    Das Bora Bora war zwar noch geöffnet, allerdings waren nicht mehr viele Leute drin. Das Casino war voll, aber es war keiner dabei, mit dem wir gerne zusammengewesen wären.
  


  
    »Wir sollten Tyler suchen«, sagte Killian.
  


  
    »Genau«, stimmte ihr Yoli zu.
  


  
    Killian drehte sich nach ihr um und fragte bekümmert: »Er gefällt dir, stimmt’s?«
  


  
    »Er ist süß.« Yoli seufzte. »Aber er findet mich offensichtlich nicht gut.«
  


  
    Killian zuckte die Schultern. »Das ist wahrscheinlich auch gut so.«
  


  
    Yolis Gesicht erstarrte. Wir alle stockten. Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Yoli verschränkte die Arme. »Tu dir wegen mir keinen Zwang an. Wenn du den Typ haben willst, hol ihn dir.« Sie stürmte aus dem Casino.
  


  
    Alma und ich sahen erst uns, dann Killian an.
  


  
    Eine weitere Sache mit dem Trinken ist die, dass sich die Menschen nicht beherrschen, wie sie es tun würden, wenn sie nüchtern wären. Wir folgten Killian auf das überdachte Deck, wo sie hinter Yoli herlief. »Wenn du ihn so heiß findest, warum hast du dann nicht mit ihm geredet oder mit ihm zu flirten versucht? Wenn du ihm nicht zeigst, dass du Interesse hast, woher soll er es denn dann wissen?«, fragte Killian.
  


  
    Yoli blieb stehen und sah Killian kalt an. »Weil - sieh dich doch mal an!« Sie deutete auf Killians tollen Körper, der in Bikinishorts 
     steckte. »Wie soll ich einen Jungen denn auf mich aufmerksam machen, wenn du neben mir stehst?«
  


  
    Killian zog eine Grimasse. »Was soll das denn heißen? Du bist schön, Yoli.«
  


  
    »Also bitte!« Yoli marschierte weiter. »Hör mit dem Scheiß auf. Tatsache ist doch, dass ich auf keinen Fall gegen dich ankomme. Du wirst immer die Tollere, Größere und Schönere von uns sein. Gegen dich hab ich doch nie eine Chance.«
  


  
    Ich konnte nicht fassen, dass sich Yoli so verunsichern ließ. Killian war doch immer so gewesen und jetzt auf einmal machte es Yoli was aus? Allerdings waren sie auch noch nie auf den gleichen Jungen scharf gewesen.
  


  
    Alma schüttelte den Kopf. »Das gibt’s doch nicht, dass ihr zwei euch um einen dämlichen Jungen zankt. Sagt mir Bescheid, wenn ihr mit dem albernen Getue fertig seid.« Sie ließ sich in einen Liegestuhl fallen und schlug die Beine übereinander.
  


  
    »Und was soll ich jetzt machen, Yoli?«, rief Killian. Andere, die auch herumflanierten, hörten zu. »Soll ich vom Erdboden verschwinden, nur damit die Männer dich ansehen?«
  


  
    Yoli entfernte sich immer mehr von uns. Wenn sie noch lauter redeten, würden sogar die Wale sie hören. »Mach doch, was du willst, Killian. Ich geh schlafen.«
  


  
    Ich blieb mit Alma zurück, während Killian frustriert die Arme an die Seiten klatschte. »Die Einstellung macht’s, Yoli«, schrie sie ihr nach. »Es kommt nicht aufs Aussehen an!«
  


  
    Sie hatte recht. Wie viele Mädchen hatte ich schon erlebt, die mit einem Fingerschnipsen bekamen, was sie wollten, obwohl sie nicht mal halb so toll aussahen wie Killian? Trotzdem, es lag nicht jedem, solche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vor allem Yoli nicht. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte. Sie hatte gestern Abend das kleine rote Kleid angezogen. Heute 
     Abend hatte sie versucht, Augenkontakt herzustellen. Und er hatte auch zu ihr herübergeschaut, wenn auch nur flüchtig.
  


  
    Als Yoli fort war, sah uns Killian an. »Was ist eigentlich ihr Problem?«
  


  
    War das nicht offensichtlich? »Sie mag ihn«, erklärte ich.
  


  
    »Sie ist ein Baby.« Alma reckte die Arme hoch. »Aber ich verstehe, was sie meint.«
  


  
    Killian sah einen Moment lang irritiert aus, als ob Alma eigentlich auf ihrer Seite hätte sein müssen, nicht auf der von Yoli. »Na und, heult sie jetzt jedes Mal los, wenn ihre Gefühle für einen Jungen nicht erwidert werden?«
  


  
    »Ich glaube, es geht mehr darum, dass er hinter dir her ist, als um irgendwas anderes«, sagte ich.
  


  
    »Und wieso ist das meine Schuld?« Killian warf die Arme hoch. »Das ist ja so bescheuert.«
  


  
    Es war wirklich bescheuert. Aber gleichzeitig verstand ich die Sache auch. In der achten Klasse gefiel mir Brett Volowsky. Ich war ziemlich sicher, dass er mich auch mochte, bis Killian daherkam, ihr Haar warf und ihr Lächeln aufblitzen ließ, obwohl sie noch eine Zahnspange trug, da war es aus. Für Yoli hatte das bisher nie eine Rolle gespielt. Yolis Typ war niemals der von Killian. Aber anscheinend änderte sich das jetzt. Was für ein Timing.
  


  
    »Warum musstest du das sagen, was du da vorhin gesagt hast?«, fragte Alma.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Sache, dass es gut ist, dass er nichts an ihr findet.«
  


  
    »Weil …«
  


  
    »Weil was?«, wollte ich wissen.
  


  
    Sie lachte kurz auf, dann schaute sie weg, hinaus auf den tiefschwarzen Ozean. Die Lichter von San Juan lagen schon weit hinter uns. »Weil der Typ ein Arsch ist.«
  


  
    Ach was.
  


  
    »Ich bin ja mit ihm zusammengewesen. Ich weiß es«, sagte sie.
  


  
    »Also gut, wenn er ein Arsch ist, warum erzählen wir Yoli das nicht? Dann ist die Sache erledigt«, sagte ich.
  


  
    »Erzähl es ihr ruhig, aber es geht gar nicht um Tyler. Es geht um mich. Sie ist einfach sauer auf mich. Es spielt keine Rolle, welcher Typ daherkommt.« Killian löste ihren Pferdeschwanz, dann schlang sie ihn wieder zu einem Knoten zusammen. »Sie ist in letzter Zeit ständig sauer auf mich. Ich weiß nicht, was sie von mir erwartet.«
  


  
    Alma gähnte. »Sie versucht einfach nur, ein bisschen selbstbewusster zu werden. Lass sie doch.«
  


  
    Das stimmte. Yoli veränderte sich. Ich glaube, das ging uns allen irgendwie so. »Ja«, stimmte ich zu, »und es nützt überhaupt nichts, wenn du dich in ihrer Gegenwart dauernd so komplett verrückt aufführst. Mach doch mal ein bisschen langsamer, Süße.«
  


  
    Killian lächelte. »Ich weiß.« Aber ich merkte, dass sie keine Lust darauf hatte. Sie würde sich immer verrückt verhalten. So war Killian eben. Da konnte man machen, was man wollte.
  


  
    Aber wenn Yoli eine andere wurde, wer würde dann unsere Miss Unschuld sein? Wen konnten wir damit aufziehen? Wenn wir uns alle veränderten, würden wir überhaupt Freundinnen bleiben? Das und die Überlegung, warum Killian mit einer Clique Jungs rumhängen wollte, die sie als Ärsche bezeichnete, ging mir nicht in den Kopf. »Und warum findest du ihn dann nett, Kil?«, musste ich einfach fragen. »Wenn er so ein Arsch ist?«
  


  
    »Wie?« Sie sah mich einen Moment an, begriff dann, was ich gefragt hatte, und sah wieder auf den schwarzen Ozean 
     hinaus. Der Wind blies ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. »Ach, ich weiß auch nicht. Aber Yoli sollte nicht mit so einem Kerl zusammen sein. Sie hat was Besseres verdient.«
  


  
    Ach … und fand sie nicht, dass sie auch was Besseres verdiente?
  


  
    Alma und ich warfen uns einen Blick zu. Ich konnte sehen, dass sie das Gleiche dachte, es mir aber nur zu gern allein überließ. Ich wollte Killian sagen, dass sie doch auch einen besseren verdienen würde. Jemand, der sie zu schätzen wusste. Einen, der ein abenteuerlustiges Mädchen mit einem guten Herzen liebte. Manchmal ein bisschen verrückt, aber, hallo, kein Mensch ist perfekt. Aber irgendwie glaubte ich nicht, dass Killian selbst wusste, was sie wert war, sonst würde sie nicht so sehr versuchen, die Leute von sich zu überzeugen.
  


  
    Killian wachte aus ihrer Trance auf und lehnte sich an einen Pfeiler. Sie lächelte, aber es war kein echtes Lächeln. Ihr Blick war ernst. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber ich wusste, dass ich sie nicht so traurig sehen wollte. »Kommt, wir gehen. Es ist schon spät«, sagte ich, zerrte Alma hoch und zog sie und Killian mit.
  


  
    Wir steuerten auf unsere Kabinen zu. Killian klopfte an die Wände und war wieder ganz aufgekratzt, als sei nie ein ernstes Wort gefallen. Als sei unser Gespräch von eben etwas aus der Vergangenheit. Obwohl es mir doch ganz gegenwärtig war. Und obwohl ich es ihr immer noch sagen wollte.
  


  
    »Du auch«, murmelte ich.
  


  
    Sie sah mich fragend an, während wir den Gang entlangschlenderten.
  


  
    »Du hast auch was Besseres verdient«, erklärte Alma meine Gedanken. Sie wusste Bescheid. Alma wusste immer Bescheid.
  


  
    Diesmal war Killians Lächeln echt und wir stießen in alter Manier die Hintern zusammen. »Darum hab ich euch so lieb.«
  

  
  


  
    Tag 4, 09.10 Uhr
  


  
    Tortola, Britische Jungferninseln
  


  
    Ich war tot und kam in den Himmel. Ernsthaft.
  


  
    Ich konnte nicht fassen, was für ein exotisches Gemälde ich am nächsten Morgen betrat. Ein hellblauer Himmel über einem schimmernden weißen Sandstrand und olivfarbenen Bergen. Eine glühend heiße Brise umhüllte mich und ließ mein Haar tanzen und flattern. Das war’s doch. So wollte ich jeden Tag aufwachen.
  


  
    »Wo sind wir?«, murmelte Yoli, die in ihren Flipflops träge über das Deck schlurfte.
  


  
    Alma setzte die Sonnenbrille auf. »Auf der Temptress, einem Kreuzfahrtschiff in der Karibik?«
  


  
    »Tortola«, sagte ich. Ich erinnerte mich daran, wie ich im März die Reiseroute gelesen und mich gefragt hatte, warum sie keinen besseren Hafen anfuhren. Einen bekannteren, von dem man schon mal gehört hatte. Wo zum Teufel lag denn Tortola?
  


  
    Aber jetzt … jetzt verstand ich, warum es unumgänglich war, hier zu halten.
  


  
    »Die Jungferninseln«, stellte ich klar. Ich konnte den Blick nicht von dem geschwungenen Strand abwenden.
  


  
    »Tut uns leid, Killian, du wirst nicht an Land gelassen.« Alma kicherte.
  


  
    Killian lachte. »Ich? Dann bleibt ihr Flittchen mit mir da.«
  


  
    Monogam und halbwegs erfahren, das waren wir vielleicht, aber keinesfalls Flittchen. Alma und ich kicherten. Und als wir das taten, hatte ich das Gefühl, dass die westindische Brise den Klang aufnahm und bis zum Ufer trug. Ich sah mich um, ob Yoli zumindest lächelte. Tat sie nicht. Sie tat so, als sei sie tief in eine Broschüre versunken.
  


  
    »Pssst«, rief ich.
  


  
    Sie sah auf und grinste lahm. War sie immer noch sauer wegen gestern Abend? Als wir uns am Morgen angezogen hatten, kam sie mir wie immer vor, aber seit wir wieder mit Killian zusammenwaren, hatte sie sich wieder in Stein verwandelt. Madame Fortuna würde sich freuen, wenn sie erfuhr, dass sie irgendwie recht gehabt hatte. In Sachen Zwietracht und zerrissenen Banden. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht schlimmer wurde.
  


  
    Aber vielleicht würde es heute sogar besser werden. Zuerst würden wir an die Cane Garden Bay gehen, am Strand liegen und es wie die anderen Touristen machen. Dann wollten wir improvisieren, vielleicht ein bisschen shoppen, auch wenn ich nicht gerade viel Geld hatte. Danach war alles offen.
  


  
    Wir schlurften die Gangway hinunter und warteten an einer Shuttlebus-Station, die in der Nähe lag. Dort trafen wir Santi und Monica. »Hallo, Mädels, bereit für den nächsten ausgeflippten Tag?«, sagte Santi und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Heute mal nicht so ausgeflippt«, sagte Killian.
  


  
    Ich merkte, dass sie wild entschlossen war, sich heute zusammenzureißen. Ich selbst kam mir allerdings unheimlich flippig vor, verglichen mit meiner sonst so lahmen Art zu Hause. Bisher hatte ich mir von einem Fremden meinen fast nackten Körper mit Öl massieren lassen, ich hatte mit einem heißen Typ namens Raul geflirtet (so fand ich zumindest), einen heißen Dreiertanz hingelegt und in einer winzigen Bar 
     in Puerto Rico drei Margaritas getrunken. Und dabei war die Kreuzfahrt noch nicht mal zur Hälfte um.
  


  
    Der Shuttlebus fuhr los und wir kurvten durch die Bergstraßen, bis wir den nördlichen Teil der Insel erreichten. In Cane Garden Bay machten die meisten Schiffe fest, denn dort lagen sie geschützt vor den starken Winden - auch das hatte ich in einer der zahlreichen Broschüren gelesen, die auf dem Schiff herumlagen. Dort gab es einen Strand, ein weißer Bogen, der an dem türkisfarbenen Wasser aufleuchtete. Obwohl es noch früh war, gab es schon eine Menge Touristen, die sich einen Platz in der Sonne suchten.
  


  
    Santi reichte dem Fahrer ein Trinkgeld, dann nahm er Monica an die Hand. Ob meine Eltern wohl auch mal so Händchen gehalten hatten? Erinnern konnte ich mich nicht daran. Mein Vater war vor langer Zeit nach Seattle abgehauen - ausgerechnet nach Seattle. Immer wieder stellte ich mir vor, dass eines Tages ein gut aussehender Mann auf einem Pferd vor unserer Eingangsveranda auftauchen und mich und meine Mutter in ein Haus am Meer mitnehmen würde, aber das passierte natürlich nie. Mom bildete sich wohl ein, dass Lorenzo vielleicht so was wie dieser galante Mann war, aber meine Mutter neigt auch ein wenig zu Wahnvorstellungen. Lorenzo rülpst ständig. So was nenne ich nun wirklich nicht galant.
  


  
    Wir schlurften durch den Sand und suchten nach einem Platz, wo wir uns fallen lassen konnten. In der Nähe einer Strandbar fanden wir einen, weit genug von anderen entfernt, um nicht dauernd mit Sand beworfen zu werden.
  


  
    Yoli hielt schützend die Hand vor die Augen. »Leute, hier ist es echt super.« Sie stellte rasch ihre Tasche ab und fing an, darin herumzuwühlen, bis sie ihren Fotoapparat fand. »Rückt zusammen.«
  


  
    »Kommt, ich mach das Bild«, sagte Santi und nahm ihr den Apparat ab.
  


  
    Wir standen nebeneinander, hinter uns der Strand und das Meer. Ich hatte die Arme um Yolis und Almas Taillen gelegt, Killian ihren um Alma, und ich spürte das Besondere dieses Augenblicks. Ich versuchte, der Situation nicht allzu viel Bedeutung beizumessen - den Bergen, der Bucht, meinen Freundinnen, jung und schön wie wir waren in unseren Bikinis. Eines Tages, wenn wir alle Kinder hatten, würden wir uns das Bild wieder ansehen und sagen, wie dünn wir damals doch waren.
  


  
    »Sagt cheese«, befahl uns Monica, die neben Santi stand.
  


  
    »Cheeeeese …«
  


  
    »Queso«, sagte Alma. Ich lachte laut. Das wurde bestimmt ein tolles Foto.
  


  
    Nachdem wir uns in die richtige Bräunungsstellung gebracht hatten, fiel mir auf, dass viele der Badegäste Passagiere von unserem Schiff waren. Drüben an der Strandbar sah ich sogar Bruno, meinen Masseur im fortgeschrittenen Alter meines Vaters. Er hielt die Hand des weiß gekleideten Mädchens vom Empfang des Wellness-Bereichs.
  


  
    »Schaut mal, mein Masseur«, sagte ich zu den anderen. Sie sahen auf. »Ob das seine Frau ist?«
  


  
    Yoli setzte sich ihren Sonnenhut auf. »Klar. Hast du nicht erzählt, dass er verheiratet ist?«
  


  
    Killian zog ihr Bikinioberteil zurecht. »Hm-mhm, hübsche Frau.«
  


  
    Yoli, die den Sarkasmus heraushörte, meinte defensiv: »Könnte aber schon seine Frau sein!«
  


  
    Alma nickte. »Oder seine Nichte.«
  


  
    Killian und ich lachten uns schlapp. Ich klappte den Deckel meines Sonnenöls auf. Yoli streckte uns die Zunge heraus. Wer 
     konnte es schon wissen? Keiner. Es hatte also keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich wollte glauben, dass das Mädchen seine Frau war und mit ihm zusammen auf dem Schiff arbeitete, und heute hatten sie mal einen Tag frei. Am Strand. Händchenhaltend.
  


  
    Ich sah zu Santi und Monica hinüber, die auf jeden Fall ein Ehepaar waren. Sie lagen nebeneinander, schienen aber Welten voneinander getrennt. Keine Berührung. Kein Kuss. Gelegentlich murmelten sie sich was zu. Ich sah zu Bruno hinüber, der sein Wellness-Mädchen küsste.
  


  
    »Na gut, vielleicht ist sie ja nicht seine Frau«, sagte ich enttäuscht.
  


  
    Wo steckten eigentlich die Jungs von der Temptress? Vor allem Raul der Adverbienkenner und Tyler-Schrägstrich-Schnuckel? Auf Tortola konnte man schließlich nicht so viel unternehmen, dieser Strand war praktisch die einzige Attraktion der Insel. Vielleicht tauchten sie ja noch auf. Nennt mich verrückt oder vielleicht war mir auch nur langweilig, aber ich wollte unbedingt wissen, wie die Mädchen reagieren würden, wenn Tyler auftauchte. War es ein Fehler von mir, zu wetten, dass Killian den Sieg davontragen würde?
  


  
    Der Sand war fein wie Puderzucker. Und der Strand war heiß und wurde im Verlauf des Vormittags immer heißer. Einmal nickte ich ein, aber die meiste Zeit ging mir durch den Kopf, dass dies meine letzte Chance war. Meine letzte Chance, abzuhängen, ehe mein Kurs anfing.
  


  
    Um ehrlich zu sein, ich war stolz auf mich, dass ich die Schule mit so guten Noten abgeschlossen hatte. Ich hätte es auf viele Colleges geschafft, aber ich war schon ganz wild auf den Dessert- und Konditorkurs am Französischen Kulinarischen Institut. Nachdem ich dort aufgenommen worden war, meinte Lorenzo, das sei doch gar keine richtige Schule, aber 
     er beruhigte sich wieder, als er begriff, dass ich nach einem Jahr schon fertig sein und dann schon Geld verdienen würde. Obwohl ich es liebe, liebe, liebe, Desserts zu machen, war ich nicht begeistert von der Vorstellung, schon drei Jahre vor meinen studierenden Altersgenossen in der Arbeitswelt zu landen. Aber was sollte ich sonst machen? Desserts sind nun mal mein Ding.
  


  
    Als ich klein war, saß ich in der Küche an der Arbeitsplatte und sah meiner Mutter zu, wie sie für jedes Schulfest Muffins für meine Klasse machte. Sie nahm dazu Fertigteigmischungen und Tütenzuckerguss, aber dann spritzte sie auf jeden Muffin kleine Muster, manchmal persönlich zugeschnitten auf jeden aus meiner Klasse, und meine Freundinnen staunten nur so darüber. »Wenn ich doch nur deine Mom hätte«, hatte Killian im Lauf der Jahre wiederholt gesagt. »Meine kauft nicht mal fertige Muffins.«
  


  
    Es war eigentlich total einfach. Jeder hätte das hinbekommen. Aber keiner machte es. Außer meiner Mutter und dann mir. Ja, ich lernte schnell, dass süße Überraschungen mir den Weg in die Herzen meiner Freundinnen ebneten. Also fing ich an, Kekse, Pasteten und Kuchen zu backen. Ich verschenkte sie, nur um die Reaktion auf den Gesichtern der Mädchen zu sehen, wenn sie in einen Butterkeks bissen, gefüllt mit Erdbeermarmelade, die ich aus frischen Erdbeeren gemacht hatte. Ich fand es entspannend, in der Küche zu stehen und alle möglichen Teigarten zu mischen, rühren, ziehen und kneten und verschiedene Gebäcksorten daraus zu backen.
  


  
    Nachdem ich dann gehört hatte, dass der renommierte Chocolatier Jacques Torres am FKI in SoHo Kurse anbot, bewarb ich mich und bekam ein Stipendium. Und ich war auch wirklich begeistert darüber, außer … ich weiß auch nicht. Es wäre mir einfach lieber, nicht so früh damit anfangen zu müssen. 
     Es war mir ja gar nicht so eilig, den Kurs am FKI hinter mich zu bringen, ich wollte lieber mit Lorenzo irgendwohin reisen, nur er und ich, oder vielleicht sogar … vielleicht sogar meinen Vater besuchen. Ich weiß auch nicht.
  


  
    Es gab so viele Dinge, die ich mir durch den Kopf gehen lassen musste, wenn ich von der Kreuzfahrt zurückkam.
  


  
    »Oh … mein Gott«, hörte ich Killian ausstoßen.
  


  
    »Was?« Wir reckten alle die Köpfe, aber es war schwierig, in dem gleißenden Sonnenlicht etwas zu sehen.
  


  
    »Tyler.«
  


  
    »Wo?« Yoli schirmte die Augen ab.
  


  
    »Da drüben, mit dieser Barbiepuppe.«
  


  
    »Was für’ne Barbiepuppe?« Ich blickte auf, konnte sie aber nicht sehen. Ach ja, jetzt hatte ich sie entdeckt. Im Wasser. Das Mädchen, das gestern Abend mit ihm zusammengewesen war, in einem winzigen Bikini-Oberteil, das sie Tyler an die Brust quetschte. Ihre Möpse machten den umliegenden Bergen Konkurrenz. Sie und Tyler klebten mit den Lippen aneinander.
  


  
    »Schlampe«, sagte Killian.
  


  
    »Stimmt. Was hat sie an?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht sie. Er.«
  


  
    »Ach so.« Ja, es war eindeutig, dass Tyler nur aus einem Grund auf dieser Kreuzfahrt war: um sich Bräute zu angeln. Aber Killian sah trotzdem hin. Denn Killian war ein Voyeur. Oder eine Voyeuse, besser gesagt. Und ich merkte, dass sie diejenige sein wollte, die in seinen Armen lag, statt der Barbie mit den großen Möpsen, und dass unsere Freundinnen-Kreuzfahrt ihr alles vermasselte. Umso mehr rechnete ich ihr an, dass sie trotzdem bei uns blieb.
  


  
    »Tja …« Sie setzte sich auf und streckte sich. »Will jemand einen Drink?«
  


  
    »Ich.« Ich setze mich auf und griff nach meinem kleinen Wickelrock. Ich hatte ihn kurz vor der Kreuzfahrt gekauft, weil ich fand, dass er niedlich und kreuzfahrtmäßig aussah.
  


  
    »Okay, aber lass das Bettlaken da.«
  


  
    »Das ist kein Bettlaken, blöde Kuh. Es ist ein Rock.« Ich wickelte ihn um meine Hüften.
  


  
    »Was auch immer.«
  


  
    Alma lachte schnaubend. »Laken.«
  


  
    Ich sah, wie Yoli in unsere Richtung blickte und die Augen verdrehte. Ich kniff meine zusammen, als wollte ich fragen, was das Problem sei? Sie spitzte nur die Lippen und zuckte die Schultern. Ja, das, was Killian jetzt inszenierte, war nur ein Trick, damit Tyler auf sie aufmerksam wurde - ein Hier-binich -Spaziergang. Na und? Vergiss es, Yoli. Himmel-Herrgott noch mal. Sie benahm sich so kindisch.
  


  
    Killian stieß Santis Schulter mit dem Zeh an. »Hallo, Santi, könntest du uns mal kurz aushelfen?«
  


  
    Monica schüttelte ihren Mann wach. Santi blickte auf. »Lasst mich aus dem Spiel.«
  


  
    Aber wir schmeichelten und bettelten, und Santi war einfach zu gutmütig. Monica hatte wirklich Glück mit ihm. Ob sie das eigentlich wusste?
  


  
    »Na gut. Einen Moment.« Er stand auf und streckte sich. Ich muss euch sagen, dass er für einen siebenundzwanzig Jahre alten Mann, der verheiratet war und ein Kind hatte, verdammt gut aussah. Was natürlich ein blöder Gedanke war. Schließlich hatte ja nicht er das Baby bekommen.
  


  
    Santi ging mit uns zur Strandbar. Killian legte ihren Arm auf seine Schulter. »Nimm das nicht persönlich«, sagte sie.
  


  
    »Was führst du eigentlich im Schilde, Kleine?«, fragte Santi.
  


  
    Klar, sie legte einen Zahn zu, damit Tyler sie bemerkte. Am Strand mit einem älteren Typen rumstolzieren oder so. Und 
     natürlich funktionierte es. Killian war eine Expertin, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. An der Strandbar baten wir Santi, uns bitte-bitte Frozen Drinks zu bestellen. Er zog brüderlich-streng eine Augenbraue hoch, ließ sich aber überreden.
  


  
    Killian ergriff die Gelegenheit, um ihre Haarspange neu zu befestigen, und ließ ihre blonden Locken in der Brise flattern. Ganz leicht drückte sie den Rücken durch, sodass ihr Po gerade so weit hervorstand, dass sie damit angeben konnte. Ich beobachtete Tyler und seine Knutschpartnerin, ob sie darauf reagierten. Killian zupfte an ihrem Bikini-Höschen. »Uups, eingeklemmt«, sagte sie.
  


  
    »Mach weiter«, sagte ich und sah verstohlen zu Tyler und seiner Latina-Barbiepuppe. »Er glotzt.«
  


  
    Ziemlich sexy und gleichzeitig äußerst gelangweilt sah sie über die Schulter. Wie machte sie das? Dann lehnte sie sich an Santis Schulter.
  


  
    »Zwei für dich, zwei für dich …« Santi reichte jedem von uns zwei eisgekühlte Getränke. Erdbeer oder so was. Ich nippte an einem. Mmmm, das tat meiner ausgedörrten Zunge ausgesprochen gut.
  


  
    »Danke. Ich weiß, dass du das nicht tun müsstest«, sagte Killian an seiner Schulter.
  


  
    »Richtig. Muss ich nicht. Genießt es, denn für eine zweite Runde stehe ich nicht zur Verfügung. Eure Eltern würden mich umbringen.« Er zahlte und sagte der Bedienung, sie könne das Wechselgeld behalten.
  


  
    »Meine Eltern nicht«, sagte Killian. Zum Sound der Calypso-Musik, die aus einem Radio in der Strandbar tönte, wackelte sie ordentlich mit dem Po.
  


  
    Ich linste noch mal unauffällig zu Tyler hinüber. Aber er sah mich und grinste. Ich winkte ihm mit einem Finger zu. Sein 
     Mädchen sah in unsere Richtung. Sie wollte wohl unbedingt wissen, was in aller Welt ihn von ihrem Einsatz ablenkte. Sie packte sein Kinn und drückte ihm die Lippen auf den Mund.
  


  
    Was ist los? Du kannst gerade nicht? Ich musste lächeln. »Kil, vielleicht solltest du den Sommer über mal bei ein paar Schauspielschulen vorsprechen«, sagte ich.
  


  
    »Schon möglich.« Dieses Gespräch hatte jeder schon mindestens ein Dutzend Mal mit ihr gehabt. Killian, warum versuchst du es nicht mit Modeln? Du bist ein Naturtalent. Killian, warum wirst du nicht Schauspielerin? Damit könntest du so viel verdienen … Irgendwas. Das Mädchen sollte sein Talent nicht verschwenden.
  


  
    Wir gingen zurück und verteilten die Drinks. Killian griff in ihre Tasche und warf Santi einen Zwanzigdollarschein zu, der auf seiner Schulter landete, während er sich wieder hinlegte. »Für die Drinks.«
  


  
    Er warf den Schein zurück. »Spar ihn lieber. Den brauchst du, um die Kaution zu hinterlegen.«
  


  
    Killian lachte und steckte das Geld wieder weg.
  


  
    »Wie ich sehe, hat dein Kerl da drüben Schwierigkeiten«, sagte Alma. Sie nahm das Glas und entfernte den Strohhalm. Dann stürzte sie das halbe Eisgetränk runter.
  


  
    »Da kann ich nur zustimmen«, säuselte Killian und pflanzte sich mit ihrem aufreizenden Hintern in den Sand.
  


  
    »Ich fass es nicht, dass er mit dieser … Tusse zusammen ist«, sagte Yoli.
  


  
    Alma zündete sich eine lang ersehnte Zigarette an und stieß den Rauch mit einem tiefen Seufzer aus. »Also, falls er in Gefahr ist, zu ertrinken, kann er sie zumindest als Schwimmhilfe nehmen.«
  


  
    Wir lachten. Wo mochte Raul stecken? Der war nun wirklich ein Typ, um den zu kämpfen es sich lohnte. Höflich, 
     liebenswürdig. Aber seit dem Frühstück gestern hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich wollte ihn wiedersehen. Und ihn Yoli vorstellen. Dann hätten beide, sie und Killian, einen Typen und würden endlich aufhören.
  


  
    Es war schon ein Uhr. Wir waren nicht nur leicht angesäuselt von den Drinks, sondern auch rot von der Sonne. Und am Verhungern. Ein guter Zeitpunkt, um aufzubrechen, aber Killian stand auf und sagte: »Passt mal auf.« Worte, die mir einen Schrecken einjagten.
  


  
    Sie löste die Schleife ihres Bikini-Oberteils und nahm es ab. Zum Glück lagen Santi und Monica auf dem Bauch, mit Baseball-Caps über den Köpfen, die sie vor der Sonne schützten. »Fee, halt das mal.« Sie ließ mir das Bikini-Oberteil in den Schoß fallen und ging aufs Wasser zu.
  


  
    Jeder Junge in unserer Nähe hielt inne und starrte. Die Mädchen auch, aber dann kontrollierten sie schnell die Blickrichtung ihrer Freunde, um sicherzustellen, dass sie wieder die Richtige ansahen. Ein paar Pfiffe gellten durch die Luft.
  


  
    »Killian, was zum Teufel …« Yoli schüttelte den Kopf. »Es sind doch Kinder hier!«
  


  
    »Eiskalt, echt …«, sagte Alma mit der Zigarette zwischen den Lippen.
  


  
    Ja, ein zünftiges Wetteifern, das war ganz nach Killians Geschmack. Aber ich liebte sie. Weil sie Sachen machte, die ich mich nie getraut hätte. »Sie ist echt einmalig.« Ich lächelte.
  


  
    Ich sah Tyler, der gerade dabei war, im Wasser herumzutollen und seine neueste Eroberung auf den Arm zu nehmen. Als sein Gesicht beim Anblick von Killian erstarrte, ließ er das Mädchen sinken. Sie folgte seinem Blick und sah, was sie sah. Nicht gerade erbaut stürmte sie aus dem Wasser. Gerade als unsere goldene Göttin hineinwatete.
  

  
  


  
    Tag 4, 14.40 Uhr
  


  
    Tortola, Britische Jungferninseln
  


  
    Die Coconut Beach Bar war ein Grill-Restaurant und der Treffpunkt in Cane Garden Bay. In dem Lokal spielte Reggae-Musik und es ging sehr entspannt zu, als wir dort auf einer überdachten Veranda zu Mittag aßen. Es war mein Vorschlag gewesen, dort zu essen, nachdem ich entdeckt hatte, dass sie Schoko-Bananencreme-Tarte im Angebot hatten. Ich wollte ausprobieren, ob sie besser war als meine. Santiago und Monica gingen einkaufen, daher waren wir Mädels unter uns. Das karibische Jerk Chicken war unglaublich, auch wenn sie für meinen Geschmack etwas zu viel Chilischoten drangetan hatten. Huuuiii! »Dami ha du viellei die Hop Hen gemach«, versuchte ich zu Killian zu sagen und fächelte meiner Zunge mit der Serviette Luft zu.
  


  
    »Glaubst du?« Sie zuckte und biss in einen Burger.
  


  
    »Jaah«, hauchte ich. Killians Oben-ohne-Nummer war eindeutig eine ihrer besten Vorstellungen gewesen, zusammen mit dem Wippen auf der Schiffsreling à la Titanic.
  


  
    Alma ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Gewagt und doch verführerisch. Killian ist geeignet für Primetime-Programme. Stimmt’s, Yoli?«
  


  
    Yoli verdrehte nur die Augen und nippte an ihrem Wasser mit Zitrone.
  


  
    »Was hat Tyler gesagt, als er bei dir ankam?«, fragte ich Killian. Wir hatten nicht über die Sache gesprochen, solange Yolis Bruder und ihre Schwägerin dabei waren.
  


  
    »Nichts. Er wollte wissen, was ich später vorhabe und ob ich wieder einen draufmachen wolle.«
  


  
    »Mmhm, mhm«, murmelte Alma. »Einen draufmachen.«
  


  
    Killian klatschte Alma auf die Schulter. »Ja, einen draufmachen. Hast du ein Problem?«
  


  
    »In keinster Weise«, murmelte sie und stocherte sich in den Zähnen herum.
  


  
    »Also, was machen wir nach dem Essen? Wir haben bis sechs Zeit«, sagte ich.
  


  
    Yoli zog eine Broschüre aus ihrer Badetasche. »Es gibt was, das Delfin-Begegnung heißt, da kann man mit Delfinen schwimmen.«
  


  
    »Touristenzeug.« Killian nahm einen Schluck.
  


  
    »Alles ist Touristenzeug«, sagte Yoli. »Wir sind Touristen. Genau wie die Hälfte der Leute hier.«
  


  
    »Stimmt schon. Aber ich glaube nicht, dass die Delfine Killian überleben würden«, sagte ich lächelnd.
  


  
    Killian sah echt gekränkt aus. »Was sollte ich den armen Delfinen denn antun?«
  


  
    Ich kicherte. »Du könntest sie mit deinen Möpsen versehentlich erschlagen.«
  


  
    »Könnte ich nicht!« Killian schlug mit der Hand auf den Tisch.
  


  
    »Heißt das, dass wir nicht zu den Delfinen gehen?«, fragte Yoli dazwischen.
  


  
    »Die Schätzchen haben mir schwer nach Alarmbereitschaft ausgesehen«, fuhr ich fort, aber ich merkte, dass Yoli sauer war, weil ihr niemand zuhörte.
  


  
    Killian drückte ihre Brüste vor und hob sie mit den Händen an. »Ja, nicht?«
  


  
    Ich sah hinaus auf die staubige Straße. Ein Mädchen in einem netzartigen Strandkleid kam die Stufen zu unserem Restaurant heraufgelaufen. Sie klammerte sich an ihre Badetasche und schob die Sonnenbrille über die wirren Haare. Mit bedeckter Brust erkannte ich sie fast nicht. Es war Tylers neue Eroberung. Ihre Freundinnen warteten am Straßenrand. Sie kam schnurstracks auf unseren Tisch zu und blieb stehen. »Ich sag dir nur eines …« Sie deutete mit dem Finger auf Killian.
  


  
    Was geht denn da ab?
  


  
    »Gewöhn dir mal ein bisschen Rücksichtnahme an, okay?« Sie unterstrich das okay mit einer Handbewegung.
  


  
    Killian lehnte sich zurück. »Kennen wir uns?« »Besser nicht, glaub mir«, sagte die Latina-Barbie drohend.
  


  
    Ich beobachtete Almas Gesicht, die gerade an einem Stück Sparerib nagte. Ihre Augen funkelten bedrohlich. O-oh. Platz, Alma … ganz ruhig, Mädchen. Den Blick kannte ich. Zum ersten Mal hatte ich ihn erlebt, als sie zwölf war, zwei Sekunden, ehe sie auf ihren Stiefvater losging, nachdem er ihre Mutter angeschrien hatte. Aber bisher, mit Ausnahme von der Goldtaschen-Oma im Hafen neulich, hatte sie sich ziemlich anständig benommen.
  


  
    Killian lachte nur. Was unserer unerwünschten Besucherin gar nicht passte.
  


  
    Barbie stellte sich dicht vor Killian und verwandelte sich rasant in eine Psycho-Tante. »Si, lach du nur, puta, aber wenn du das nächste Mal so’ne Show abziehst … Glaub bloß nicht, dass ich blöd bin. Ich weiß genau, was du wolltest - aber ich sag dir eins, der Typ gehört mir!«
  


  
    »Puta?« Alma ließ ihr Rippchen fallen.
  


  
    Ach du Scheiße.
  


  
    »Hast du meine Freundin gerade puta genannt, puta wie Nutte?«
  


  
    Ach du große Scheiße.
  


  
    Killian legte Alma sanft die Hand auf den Arm. »Reg dich nicht auf, Süße.«
  


  
    »Alma, hör auf …« Yolis Stimme kam von irgendwo hinten. Es sei doch die Sache nicht wert oder so.
  


  
    Die Psycho-Tante legte den Kopf etwas schräg und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Mit dir hab ich nicht geredet.«
  


  
    »Okay, hör mal zu«, meldete ich mich zu Wort. »Wir haben hier ein privates Essen.«
  


  
    »Und ich war ganz privat mit dem Jungen zusammen.«
  


  
    »An einem öffentlichen Strand?« Mir war klar, dass ich uns damit Ärger einhandelte, aber mal echt, wusste sie nicht, was privat bedeutete?
  


  
    »Tyler«, trällerte Killian mit engelsgleichem Gesicht, als gäbe es keinerlei Unstimmigkeiten.
  


  
    Die Augenbrauen des Mädchens verrieten, dass sie keine Ahnung hatte, wer dieser Tyler sein sollte.
  


  
    »Er heißt Tyler.« Killian lachte. Der anderen ins Gesicht, sollte ich wohl hinzufügen. »Das wusstest du nicht mal, stimmt’s?«
  


  
    Die Psycho-Tante rückte einen Millimeter von Killian ab. »Wenn du mich noch mal auslachst, come mierda …« Dann hob sie die Hand mit ihren langen Klauen und stieß Killian so fest gegen die linke Schulter, dass diese fast vom Stuhl fiel.
  


  
    Urplötzlich war Alma aufgesprungen und schubste das Mädchen ein paar Meter weg. »Hau ab mit deinen falschen Titten und deiner Unverschämtheit und verschwinde aufs Schiff zurück!«
  


  
    Heilige Scheiße!
  


  
    Plötzlich stand eine der Freundinnen des Mädchens da und zog sie am Ärmel. »Komm, wir gehen. Kümmer dich doch nicht um die dämliche Zicke.«
  


  
    Ich traute meinen Ohren nicht! Was hatten diese Gören denn für eine Kinderstube?
  


  
    Diese Gören schien auf Alma allerdings auch zuzutreffen, die ihren Stuhl fortstieß und, ich schwöre es, sich auf die Mädchen warf, bis Killian und unser Kellner sich zwischen sie zu drängen versuchten. Alles ging so schnell, dass ich gar nicht mitbekam, was vor sich ging. Ich hörte nur lautes Gekreische und war sicher, dass wir aus dem Lokal fliegen würden.
  


  
    »Alma!«, schrie ich. Yoli kam dazu und half mir, Almas Finger aus den Haaren von der Psycho-Tante zu lösen. Killians Arm war irgendwo zwischen meinem Gesicht und einer Hand voll schwarzer Locken.
  


  
    Irgendwie gelang es den Mädchen, sich zu befreien, und sie liefen die Stufen hinunter. »Pass bloß auf, puta, wenn du nicht verletzt werden willst. Das sag ich dir«, stieß die Psycho-Tante zwischen heftigem Atemholen aus. »Und haltet eure läufige Hündin an der Leine.« Sie spuckte auf die Veranda. Sie spuckte tatsächlich auf die Veranda!
  


  
    Alma stürzte los, aber Killian und ich hielten sie fest, und damit war auch endlich Schluss. Ich sah mich um und bemerkte, wie uns die Leute anstarrten, aber da der Auftritt ja jetzt vorbei war, aßen sie weiter und sprachen über die kleine Mittagsvorstellung.
  


  
    Die Reggae-Musik dudelte immer noch, als sei nichts geschehen.
  


  
    Unser Kellner fragte, ob wir noch etwas zu trinken wollten. Hatte der etwa vor, uns rauszuschmeißen? »Ihr hättet ihr die Haare ausreißen sollen«, sagte er mit dem örtlichen Akzent.
  


  
    »Hab ich ja versucht«, sagte Alma und stürzte den Rest ihrer Cola hinunter. »Aber diese Idioten haben es ja nicht zugelassen.«
  


  
    »Weil wir nicht wollten, dass du umgebracht wirst«, sagte ich, und plötzlich fiel mir wieder die blöde Madame Fortuna und ihre verdammte Prophezeiung ein. Vielleicht hatten Killian und ich sie gerade verhindert! Vielleicht konnten wir sie jetzt endgültig vergessen.
  


  
    »Und ihr macht euch Sorgen, dass ich mit meinen Titten Delfine erschlagen könnte?«, schnaubte Killian. »Während unser Biest hier andere Leute attackiert?«
  


  
    »Ich?« Alma legte sich die Hand auf die Brust. »Du hast sie doch auch attackiert!«
  


  
    »Ja, aber nur, weil du angefangen hast.«
  


  
    »Sie hat damit angefangen!«, fauchte Alma. »Wegen deinem Striptease! Wenn du vielleicht endlich mal aufhören würdest, überall, wo wir hingehen, Ärger anzuzetteln, Killian, dann müsste ich dich nicht andauernd in Schutz nehmen.«
  


  
    Killian starre Alma an. Sie war sich wohl nicht sicher, ob Alma sie auf den Arm nehmen wollte. Es war untypisch für Alma, sauer auf sie zu sein. Auf Yoli oder mich vielleicht, aber nicht auf Killian. »Also, ich hab von keinem verlangt, mich in Schutz zu nehmen.«
  


  
    Alma griff in ihre Tasche und zog wieder eine Zigarette heraus. Sie steckte sie zwischen die Lippen und kramte nach ihrem Feuerzeug. »Weißt du was? Du hast recht. Von jetzt an kannst du auf dich selbst aufpassen.« Die Zigarette schnellte beim Sprechen auf und ab. Sie fand ihr Feuerzeug, zündete sie an und inhalierte tief. Sie war eindeutig genervt.
  


  
    Yoli holte Geld aus ihrer Tasche und ließ es auf den Tisch fallen. Dann stand sie auf.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte ich.
  


  
    »Zum Schiff.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Darum.«
  


  
    »Wieso darum? Hör doch einfach nicht hin, Yoli.«
  


  
    »Weil ich die Nase voll hab. Von dem ganzen Hickhack!« Sie glitt an mir vorbei, blieb jedoch stehen, als ich sie bei der Hand packte.
  


  
    »Dann lassen wir den Hickhack. Bleib da. Komm schon, es ist erledigt. Friede, Freude, Eierkuchen! Siehst du?« Ich legte den Kopf an den von Killian. Wir grinsten beide. »Yo, Kil, Fee, Al? Freunde für immer und ewig?«
  


  
    »Hör schon auf, Fiona.« Yoli sah mich unwillig an. »Du kannst manchmal so naiv sein«, sagte sie und verschwand in den tropischen Sonnenschein.
  


  
    Ich hätte sie ja weiter gedrängt, zu bleiben, aber schließlich hatte sie mich gerade naiv genannt. Mich! Jemand, der in Bezug auf Realitätssinn zehn Grad über ihr lag, aber sie hatte die Frechheit, mich naiv zu nennen? Ich war schließlich nicht diejenige, die meinte, eine Ganzkörpermassage angezogen machen lassen zu können, oder die sich einbildete, dass ein Typ wie Tyler auf den niedlichen, süßen Typ abfahren würde, statt auf unsere Sexbombe.
  


  
    »Pfft. Sei’s drum«, sagte ich.
  


  
    »Autsch.«
  


  
    Ich warf Killian einen Blick zu. Daran war nur sie schuld, aber ich würde nichts sagen und unseren Tag noch mehr ruinieren. »Halt die Klappe«, sagte ich, setze aber sicherheitshalber noch puta hinzu. Mein Grinsen versuchte ich zu unterdrücken.
  


  
    Killian brach in Gelächter aus. »Du kannst mich mal, Zicke.«
  


  
    Und dann lachte auch Alma los. Rauch kringelte sich aus ihrer Nase wie bei einem feuerspeienden Drachen. Deshalb sagte ich nichts weiter. Denn wenn Alma lachte, wusste ich, dass alles gut war.
  

  
  


  
    Tag 4, 16.30 Uhr
  


  
    Tortola, Britische Jungferninseln
  


  
    Nachdem wir das Lokal verlassen hatten, hätte ich mich in den Hintern treten können, weil ich die Schoko-Bananen-Tarte nicht probiert hatte, der einzige Grund, warum wir überhaupt dort hingegangen waren. Über der ganzen Aufregung hatten wir völlig vergessen, sie zu bestellen.
  


  
    Wir standen mitten in einem Einkaufsviertel und konnten uns nicht entscheiden, ob wir lieber die Delfine ansehen oder schnorcheln wollten, deshalb machten wir schließlich einen Einkaufsbummel. Die Delfin-Geschichte wäre sicher cool gewesen, aber Yoli war schon zum Schiff zurückgegangen, und es war ja eigentlich ihre Idee gewesen. Wir mussten einfach nächsten Sommer zurückkommen. Vielleicht konnten wir das ja jeden Sommer machen, als eine Art Tradition. Aber ohne die Straßenschlacht.
  


  
    Außerdem musste sich Killian »ganz irre, irre, irre dringend« etwas kaufen nach dem puta-Vorfall. Also betraten wir einen Schmuckladen. Die Leute hinter dem Ladentisch starrten uns an wie in dem Film mit Julia Roberts, wo sie eine Nutte spielt und einen Haufen Geld ausgeben kann. Ich weiß nicht, warum sie uns so ansahen, denn Killian wollte ja tatsächlich was kaufen.
  


  
    Sie ließ sich praktisch jedes Paar Ohrringe zeigen, das im Laden war, und entschied sich dann doch dagegen. Ich weiß, 
     dass sie das machte, um die Leute zu ärgern, wegen der Art, wie sie uns musterten. Dann bat sie die Verkäuferin, ein paar Armbänder mit hübschen blauen Steinen herauszuholen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie die Frau, die sich bestimmt allmählich fragte, ob wir überhaupt vorhatten, etwas zu kaufen.
  


  
    »Larimar. Stammt aus der Karibik.«
  


  
    »Larimar?«, wiederholte Killian.
  


  
    Die Frau sah sie ausdruckslos an.
  


  
    »Es ist wirklich schön«, sagte ich.
  


  
    »Es ist ein ganz besonderes Armband«, erklärte die Verkäuferin. »Wenn du den Verschlusshaken zum Körper hin trägst, dann ist dein Herz schon vergeben und mit dem Haken angelst du Glück. Wenn du ihn vom Körper weg trägst, dann bist du noch zu haben.«
  


  
    »Und dann kommt das Glück nicht?«
  


  
    »Doch, das schon.«
  


  
    Killian und ich sahen uns beeindruckt an. »Glück könnten wir eindeutig gebrauchen«, sagte ich. »Wie viel?«
  


  
    Der Preis war ziemlich hoch für ein Armband, stellt euch deshalb meine Augen vor, als Killian vier davon verlangte, die sie in kleine Schachteln mit Schleifen packen ließ. Die Verkäuferin war äußerst überrascht, vor allem, als Killians Kreditkarte funktionierte und die Transaktion ohne Hindernis ablief.
  


  
    »Killian, was machst du da?«, fragte ich.
  


  
    »Ich wollte euch einfach was zum Schulabschluss schenken.«
  


  
    Draußen vor dem Laden umarmte ich Killian fest und nahm mein neues Armband heraus. »Danke, Süße.«
  


  
    »Ja, Mann, danke.« Alma gab Killian einen Kuss auf die Wange und legte sich ihres an.
  


  
    Sie waren wirklich hübsch. Ich achtete darauf, dass der Haken zu meinem Körper hin zeigte. Killian und Alma trugen 
     ihn vom Körper weg. »Vielleicht ändert sich das ja bis zum Ende der Kreuzfahrt«, sagte Killian.
  


  
    »Ach, komm schon, du hast doch gesagt, dass Tyler ein Arsch ist.«
  


  
    »Tyler hab ich auch gar nicht gemeint. Ich meinte einfach irgendeinen. Aber Tyler ist schon heiß. Wow, er ist wirklich heiß.«
  


  
    »Ja, okay, wir wissen Bescheid!«, sagte ich. O Gott! Wen interessierte der denn noch?
  


  
    Wir schlenderten durch die Läden, die an der Straße lagen. Es gab viele hübsche Röcke und Kleider, aber all das konnte ich auch daheim bekommen. In Miami gab es haufenweise ähnliche Sachen. Ich hatte das Gefühl, Killian auch was schenken zu müssen, aber mein Geld musste bis zum Ende der Kreuzfahrt reichen. Außerdem, was ich mir für Killian hätte leisten können, brauchte sie sowieso nicht.
  


  
    Killian seufzte und berührte ein Tuch, das über einem großen Holzring hing. Was war nur los mit ihr? »Schwört ihr, dass ihr Yoli nichts sagt?«
  


  
    Ein paar einheimische Kinder kreischten, als sie an uns vorbeitollten. Alma schnappte nach Luft. »Du hast mit ihm geschlafen!«
  


  
    Killian versuchte gekränkt dreinzublicken. »Ich hab doch gesagt, dass ich das nicht getan habe, Alma. Warum sollte ich lügen?«
  


  
    »Was ist dann los?«, fragte ich, berührte mein Armband und fühlte den glatten Larimar-Stein.
  


  
    Killian zog das Tuch aus dem Ring und band es sich um den Hals. »Tyler und die anderen?«
  


  
    »Mm-hm …?« Sie hätte sich mit ihren Enthüllungen nicht mehr Zeit lassen können.
  


  
    »Ihr findet, dass ich verrückt bin? Die Kerle sind viel verrückter. Sie fahren jedes Jahr nach den Abschlussprüfungen auf dieser Kreuzfahrt mit und feiern fast jeden Abend kranke Partys in ihren Kabinen.«
  


  
    »Krank?«, fragte ich. Wollte ich das wirklich wissen?
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die sind also schon auf dem College?«, fragte Alma, um die Fakten klarzustellen.
  


  
    Killian lachte sarkastisch. »Ja. Und sie sind alle Alkies. Sie saufen, was ihnen unterkommt. Und Tyler hat alle möglichen … Sachen.«
  


  
    »Drogen«, vermutete ich etwas zu laut.
  


  
    Killian hob warnend die Hände und sah mich an. »Noch lauter, Fiona, damit es jeder hören kann.«
  


  
    »Entschuldigung.« Ich war verschreckt. »Sag mir, dass du bei nichts davon mitgemacht hast neulich Nacht.«
  


  
    Killian zupfte das Tuch zurecht und zuckte die Schultern. »Als ob ich so was brauche, um high zu werden.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Alma und sah einem großen, eleganten Mann nach, der vorbeiging. »Deine Droge ist die Welt.«
  


  
    »Genau.« Killian versuchte sich in einem trüben Spiegel zu sehen, der an einer Holzstrebe hing. »Seh ich darin wie’ne alte Frau aus?«
  


  
    »Ja«, sagten Alma und ich gleichzeitig. Killian nahm das Tuch wieder ab und steckte es durch den Ring.
  


  
    Wir verließen den Laden und gingen langsam in Richtung der Bushaltestelle. »Du warst also nur mit ihnen zusammen, sonst ist nichts gewesen?«, fragte ich. Wenn ich sie oft genug fragte, würde die Wahrheit schon noch rauskommen.
  


  
    »Ich hab in ihrer Kabine ein paar Bier mit ihnen getrunken«, sagte sie. »Aber das war’s auch schon, ich schwöre es. Die meiste Zeit habe ich sie einfach beobachtet. Es war schon 
     komisch. Sie sind Abschaum … echter Abschaum. Den ganzen Abend sind irgendwelche Mädchen in die Zimmer rein- und rausgegangen. Eine rannte mit einem Bikini aus Schlagsahne herum.« Sie lachte. »Sie ist mit einem von Tylers Kumpeln im Bad verschwunden, und ihr wisst ja, wie winzig die Bäder sind!«
  


  
    »Du hast also doch gelogen!« Ich trat erregt von einem Fuß auf den anderen. Aha!
  


  
    Killian lächelte. »Nichts Besonderes. Ich war ja nur ganz kurz dort.«
  


  
    »Die feiern also wilde Partys in ihren Kabinen«, fasste ich zusammen und versuchte mir das Studentenleben der Jungs vorzustellen. So lief das wohl tatsächlich. Ich hatte es oft genug im Kino gesehen.
  


  
    Killian riss die Augen auf. »Genau, nur, dass das alles nur ein Spiel für sie ist. Ihnen geht es nur darum, es mit so vielen Mädchen wie möglich zu treiben. Darum, wer mit den meisten schläft.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte Alma.
  


  
    Killian wackelte ein wenig mit dem Hintern. »Aus Erfahrung.« Sie gluckste.
  


  
    »Na klasse.« Alma stieß ein stakkatoartiges Schnauben aus. »Sie liefern sich also Bums-Schlachten.«
  


  
    Ich bezweifelte, dass es so etwas am Französischen Kulinarischen Institut gab, und ich war auf jeden Fall froh, dass niemand hinter mir her war. Das waren so College-Geschichten, die mir ganz bestimmt entgehen würden. Was aber auch völlig in Ordnung war. Ich war nicht dazu geschaffen, mit miesen Aufreißern zu feiern. Killian gefiel so was aber nur zu gut.
  


  
    Tja, ganz schön schockierend, aber es hätte schlimmer kommen können. Zum Beispiel hätten sie nach Sex-Sklavinnen 
     Ausschau halten können, darauf aus, ein paar amerikanische Teenies in ferne Länder zu verschleppen. Aber wenn dem so war, würden sie es dann groß rumposaunen? Normalerweise hielt ich mir solche Gedanken als neurotischen Unsinn vom Leib, aber da war ja immer noch diese Geschichte mit der Vorhersage, auf die wir achten mussten, deshalb war mir doch etwas mulmig. Wir sollten uns von den Kerlen fernhalten, nur zur Sicherheit.
  


  
    Alma kramte schon wieder nach einer Zigarette in ihrer Tasche. Sie musste den Landgang ausnutzen. »So, jetzt fragen wir zum letzten Mal … hast du, oder hast du nicht?«
  


  
    Killian lachte abfällig. »Nein! Warum glaubt mir denn keiner? Ja, Tyler hat es sicher am Anfang bei mir versucht, aber als er gemerkt hat, dass er wertvolle Spielzeit vergeudet, hat er aufgehört.«
  


  
    Wir sahen sie zweifelnd an.
  


  
    »Ich schwöre es!«
  


  
    »Und warum können wir Yoli nicht warnen?«, fragte ich.
  


  
    »Mach doch, wenn du unbedingt willst, aber ich finde, wir sollten es lassen. Sie hat sich vorgenommen, was Verrücktes zu machen, und wenn wir ihr davon erzählen, treiben wir sie vielleicht da rein.« Killian klang auf einmal ein bisschen zu gluckenhaft.
  


  
    »Schon, aber sollten wir die Entscheidung nicht Yoli selbst überlassen?«, fragte ich. »Schließlich ist sie ein großes Mädchen. Und dann noch Madame Fortuna -«
  


  
    »Also bitte!«, fiel mir Alma ins Wort. »Hör schon endlich mit Madame Furzuna auf!«
  


  
    Killian lachte. »Aber klar doch. Uns passiert nichts, Fiona. Sonst wäre es schon längst passiert. Sieh nicht immer Probleme, wo gar keine sind.«
  


  
    »Tu ich ja nicht.« Mein Ton klang trotzig, aber stimmte es wirklich? Bildete ich mir auf einmal Sachen ein, nur wegen den Tarotkarten?
  


  
    Wir kamen ans Ende des Ladenviertels. Ich dachte, das Thema sei beendet, aber auf einmal hatte Killian wieder so einen abwesenden Blick. Da war doch noch was. »Ihr wisst ja …«, sagte sie, während sie zusah, wie ein paar Kinder im Sand einen Wettkampf im Kieselwerfen austrugen, »dass mich Yoli mal gerettet hat.«
  


  
    Alma kicherte. »Killian, da waren wir noch Kinder. Du wärst auf dem Rummel damals nicht wirklich aus der Himalaya-Bahn geflogen. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    Killian sah uns jetzt direkt an. »Ob ich geflogen wäre oder nicht, spielt keine Rolle. Sie hat auf jeden Fall gedacht, dass sie mir das Leben rettet. Und das war damals mehr, als sonst jemand für mich getan hätte. Deshalb stehe ich in ihrer Schuld, versteht ihr?« Sie sah mich mit bekümmertem Lächeln an.
  


  
    Ich nickte. Ja, ich hatte schon immer gewusst, dass Killian dafür dankbar war. Trotzdem, vielleicht war es ja doch besser, Yoli zu warnen. Andererseits konnte Killian auch recht haben: Die neue Yoli fand Tylers Eskapaden vielleicht ganz reizvoll.
  


  
    Wir überquerten die Straße und gingen ein Stück an der Kaimauer entlang. Die Abendsonne war wunderschön. Der Himmel war zwar immer noch blau, aber die Häuser flimmerten leuchtend orange. »Übrigens, Tyler und sein Freund Edgar -«
  


  
    »Allan Poe?«, warf Alma ein.
  


  
    »Im Ernst«, sagte ich lachend, »wer heißt denn heute noch Edgar? Meinst du diesen Vollidioten?«
  


  
    »So blöd ist er gar nicht. Aber egal, die beiden wollen irgendwann eine Produktionsfirma aufbauen, wie der Typ, der 
     Girls Gone Wild gemacht hat. Und er hat mir gesagt, dass ich in ihrem ersten Film mitmachen kann.«
  


  
    Alma kickte etwas Kies mit der Sandale auf. »Sag bloß nicht, du bist darauf reingefallen.«
  


  
    Killian grinste. »Ich weiß, dass das ein bisschen Angabe war, aber man kann nie wissen, vielleicht machen sie es ja. Und es wäre doch’ne gute Art, um Aufmerksamkeit zu erregen, falls ich wirklich schauspielern will.«
  


  
    Ich hasste es, wenn Killian so daherredete. Sie war doch eigentlich klüger, aber manchmal kam aus irgendeinem Grund der größte Mist aus ihrem Mund. »Glaubst du, dass es Talentjägern was bedeutet, wenn du im nassen T-Shirt in einem Low-Budget-Film mitgemacht hast? Das würde deine Karriere beenden, ehe sie angefangen hat.«
  


  
    »Fee, viele Schauspielerinnen machen solche Sachen, ehe sie berühmt werden. Aber vergiss es, ich hätte nicht darüber reden sollen.«
  


  
    Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen. Wenn ich mich wie eine Glucke benahm, wurde ich auch so behandelt. Die einzige Art, zu Killian durchzudringen, war die, ihr das Gefühl zu geben, dass sie mir alles erzählen konnte. »Tut mir leid, erzähl … doch weiter.«
  


  
    Sie warf mir einen Seitenblick zu und machte dieses merkwürdige Geräusch, das sie so gut draufhatte. »Ich sag ja nicht, dass ich es mache. Ich sag nur, dass es Spaß machen könnte.«
  


  
    »Spaß!«, wiederholte ich. Ich konnte es einfach nicht glauben, aber eigentlich hätte ich nicht überrascht sein dürfen.
  


  
    »Ja, Fiona … Spaß. Ist dir jemals die Idee gekommen, dass ich eines Tages auch’ne feste Beziehung will, dass ich vielleicht heiraten und Kinder haben will? Dass dies die einzige 
     Gelegenheit in meinem Leben ist, wo ich spontan handeln kann?«
  


  
    Na super. Killian wollte beim Heimvideo eines Collegeboys mitmachen. Ein kluges, begabtes Mädchen, das sich so billig verkaufte. Plötzlich wollte ich zum Schiff zurück. Nach Yoli suchen. Mit jemanden reden, der halbwegs zurechnungsfähig war.
  


  
    »Wie auch immer, ich mach es natürlich nicht«, sagte sie und reckte ihren langen Körper. »Auch wenn das Angebot steht. Ich wollte euch nur mal erzählen, was die Jungs so drauf haben.«
  


  
    »Sie klingen ja wirklich reizend«, sagte Alma mit ihrer Alte-Dame-Stimme. »Einfach hinreißend.«
  


  
    Na gut. Ich war ein bisschen enttäuscht. Ich konnte mir Killian, die interessant genug für einen soliden Hollywoodfilm war, in so einem Mist nicht vorstellen, und wenn es auch nur aus dem Wunsch geschah, mal spontan zu sein. Warum sie den Drang verspürte, zu rebellieren, war mir schleierhaft. Ich weiß, dass ihre Eltern vielleicht nicht ständig da waren, aber sie vernachlässigten sie doch auch nicht. Na ja … ein bisschen schon. Egal. Das Verrückteste, das ich mir für diese Kreuzfahrt vorstellen konnte, war vielleicht, einen anderen zu küssen.
  


  
    Pfui, Fiona! Warum denkst du denn so was?
  


  
    Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil mir Lorenzo so gar nicht fehlte. Während der gesamten Fahrt über die kurvigen Bergstraßen versuchte ich diesen Gedanken zu verdrängen. Aber ständig spielte ich mit meinem Armband.
  


  
    Vom Körper weg: Herz zu haben.
  


  
    Zum Körper hin: Herz vergeben.
  


  
    Weg.
  


  
    Hin.
  


  
    Weg.
  


  
    Hin.
  


  
    Ganz kurz ließ ich es bei »weg«. Nur um zu sehen, wie das aussah.
  

  
  


  
    Tag 4, 18.28 Uhr
  


  
    Auf See
  


  
    Es zog mich mit aller Macht in die Kissen zurück, aber ich war schließlich nicht auf dieser Kreuzfahrt, um zu schlafen. Deshalb zwang ich mich, aufzustehen und mich in der Kabine umzusehen. Ob ich wollte oder nicht, ich musste wieder hinaus und nach Yoli suchen oder allein einen Film ansehen. Der Tag war zu seltsam gelaufen, um ihn einfach abzuhaken. Und schlimmer konnte es ja wohl nicht werden, oder?
  


  
    Streicht das.
  


  
    Ich duschte kühl in dem winzigen Bad, dann rieb ich mir den ganzen Körper mit Aloe Vera-Lotion ein. Hallo, Spiegel. Hmm, die hammermäßige Bräune musste in einem hammermäßigen Outfit präsentiert werden. Ich durchwühlte Yolis Fächer und warf mich in ihr leuchtend grünes Minikleid mit den winzigen Blüten um den Saum. An mir war es ein bisschen kürzer als an ihr, weil ich zehn Zentimeter größer bin als sie, aber es betonte die frische olivbraune Farbe meiner Haut. Wenn mich Lorenzo darin sehen würde, würde er ausrasten.
  


  
    Lorenzo. Ich dachte an mein Armband und drehte den Haken so, dass er zum Körper hin zeigte. Auch wenn Lorenzo manchmal ein Idiot ist.
  


  [image: 010]


  
    Die Temptress ließ Tortola hinter sich. Ich bedauerte, dass die Insel verschwand und immer kleiner wurde, während wir aufs Meer hinausfuhren. Auf dem oberen Deck waren Unmengen von Menschen, die hinübersahen, als würde ihnen die Insel auch schon fehlen. Als ich einen besseren Ausblick hatte, bemerkte ich jedoch, dass sie den Sonnenuntergang beobachteten: einen feurigen orangefarbenen Ball, der hinter den Bergen verschwand. Der Himmel rot und lila, und dunkelrot im Osten. Bilder einer Ausstellung am Himmel.
  


  
    »Hast du schon mal so was Schönes gesehen?«
  


  
    Erschrocken drehte ich mich um.
  


  
    Raul.
  


  
    Er stand da, die Hände in den Taschen, und lachte. »Entschuldige. Das klang viel abgedroschener als beabsichtigt.« Er wandte sich wieder dem Sonnenuntergang zu, und sein Gesicht und sein weißes Hemd, das sich im Wind bauschte, glühten im orangefarbenen Licht. Ich versuchte, ihn nicht als den gut gebauten Kerl mit adeligem Blut auf dem bunten Bild eines Kitschromans zu sehen.
  


  
    »Stimmt, schon ein bisschen.« Für ein Mädchen mit festem Freund lachte ich ihn viel zu breit an.
  


  
    »Ich nehm’s zurück.« Er sah zu Boden, dann wieder zum Sonnenuntergang. »Aber es ist doch so, oder?«
  


  
    Ich sah nur strahlende Zähne, Grübchen und wahnsinnig tolle honigbraune Augen. »Was ist wie?«, fragte ich, weil Trottel auch bei einfachen Gesprächen den Faden verlieren.
  


  
    »Der Sonnenuntergang.« Seine Augen flimmerten. Ich wusste gar nicht, dass Augen flimmern konnten. Ich hatte das Gefühl, dass mir jemand mit einem Buch auf den Kopf gehauen hätte. Reiß dich zusammen, Fee.
  


  
    »Ja, ganz unglaublich.« Durfte ich weiter mit ihm reden? Oder würde ich Lorenzo damit hintergehen? O Gott, das 
     klang selbst in meinem Kopf total dämlich. So ein Blödsinn. Ich kann doch mit dem Typen reden.
  


  
    »Wo sind denn deine Freundinnen?«, fragte er.
  


  
    »Ach, äh, ich weiß nicht so genau.« Ich sah mich um, in der Hoffnung, vielleicht eine von ihnen zu sehen. Ich befand mich in einer Situation, die sie mir im Leben nicht glauben würden, wenn sie es nicht mit eigenen Augen sahen. Als ob man den größten Fisch aller Zeiten fängt und ihn wieder ins Wasser schmeißt. »Klar, Fiona. Klar hast du im Angesicht eines umwerfenden Sonnenuntergangs mit Raul dem Adverbienkenner geredet.« »Wir sind den ganzen Tag zusammen gewesen. Aber jetzt ruhen wir uns mal ein bisschen voneinander aus.«
  


  
    Er nickte. »Ich weiß, was du meinst. Bin mit meinen Cousins hier.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Nach einer Weile wird es immer ein bisschen …« Er brach ab.
  


  
    »Nervig?«
  


  
    Er sah mich neugierig an. »Genau, nervig. Gutes Wort.«
  


  
    Ich lächelte über das Kompliment, aber warum hatte ich das gesagt? Es waren schließlich meine Mädels, meine Freundinnen, für die ich brandschatzen und plündern würde. Und ich hatte sie gerade nervig genannt?
  


  
    Ich strich mir die Haare aus den Augen. »Ich hab’s nicht so gemeint. Es ist nur … seit Neuestem sind sie so gereizt und gehen sich dauernd an die Kehle.«
  


  
    »Das passiert doch manchmal unter Freunden. Klingt normal, finde ich.«
  


  
    Wahrscheinlich hatte er recht. Es gefiel mir, einfach mit ihm zu reden, ohne im Geringsten das Gefühl zu haben, er wolle mich anmachen oder sich einschmeicheln. Abgesehen von dem Spruch mit dem Sonnenuntergang.
  


  
    »Geh ich dir auf die Nerven? Ich kann dich auch allein lassen, wenn du willst.« Er machte eine unbestimmte Geste.
  


  
    »Nein, nein …«
  


  
    »Du warst so total in die Aussicht vertieft, deshalb wollte ich was dazu sagen.«
  


  
    »Stimmt ja auch. Es ist umwerfend. In Miami habe ich noch nie so einen Sonnenuntergang gesehen. Oder ich war vielleicht nie zur richtigen Zeit draußen, obwohl es die da auch gibt.«
  


  
    »Du bist also aus Miami?«
  


  
    »Ja. Und du?«
  


  
    »Ursprünglich aus Orlando. Aber ich bin jetzt in Gainsville und mach da nächstes Jahr meinen Abschluss.«
  


  
    »Ah«, sagte ich. Er war also auf der Universität von Florida, ein UF-Gator, wie man so sagte. Yoli war an der Seminole in Sanford angenommen. War also nichts damit, dass er einen guten Partner für Yoli abgeben würde. Das würde nicht hinhauen. Na ja.
  


  
    »Willst du dich nicht setzen?« Er zog einen Liegestuhl heran. Kein schlechter Gedanke. Ich war ziemlich k.o., wollte den Abend aber trotzdem genießen.
  


  
    »Danke.« Ich setzte mich. Er ebenfalls, auf das Fußteil von meinem Stuhl, weil alle anderen belegt waren. Ich lehnte den Kopf zurück und seufzte. Der Abend wurde immer spektakulärer. Dort, wo der Himmel tiefrot war, blitzen schon ein paar Sterne auf. Und dieser umwerfende Typ unterhielt sich weiter mit mir. Womöglich bildete ich mir das alles nur ein.
  


  
    »Was machst du denn in Miami?«, fragte er.
  


  
    »Oh, äh … ich habe gerade die Abschlussprüfungen hinter mir.«
  


  
    »Wo?« Er sah mich interessiert an. Er dachte wohl, den Uni-Abschluss, oder?
  


  
    »Bay High.« Und da er nicht sofort zu verstehen schien, fügte ich hinzu: »Highschool.«
  


  
    »Ach so.« Ganz kurz flog ein enttäuschter Ausdruck über sein Gesicht.
  


  
    »Aber ich bin schon achtzehn!«, wollte ich noch sagen, falls er möglicherweise vorhatte, mich zu küssen oder sich meine Telefonnummer geben zu lassen, für nach der Kreuzfahrt. Und … Warum gingen mir solche Gedanken durch den Kopf?
  


  
    »Und was hast du jetzt geplant?«
  


  
    Na bitte, das war doch schon besser. Pläne, da kannte ich mich aus. Mein ganzes Leben war doch schon durchgeplant. »Also …«
  


  
    Ich erzählte ihm von dem Dessert- und Konditorkurs. Dass ich ihn wirklich gerne machen wollte, aber andererseits auch nicht so schnell fertig werden wollte, weil ich dann schon so bald anfangen müsste, zu arbeiten. Aber dass meine Mutter es unbedingt wolle, weil sie als alleinerziehende Mutter so schwer hatte arbeiten müssen, und auf diese Weise könnte ich mich revanchieren.
  


  
    »Wow, klingt ja irre. So gut durchdacht«, sagte er und nickte.
  


  
    »Danke.« Na ja. Ich spielte mit meinem Armband und öffnete und schloss es. Lorenzo erwähnte ich nicht.
  


  
    »Ich weiß genau, was du damit meinst, dass du nicht sofort anfangen willst.« Er beugte sich vor und hatte die Hände zwischen den Knien gefaltet. »Ich werd nächstes Jahr fertig, aber ich möchte eine Weile herumreisen, ehe ich anfange zu arbeiten. Und vielleicht erst ein Jahr später anfangen, richtig zu verdienen. Arbeit gibt’s dann auch noch, die wartet schon auf mich.«
  


  
    »Genau!«, sagte ich. Wow. Er traf genau den Punkt. Mein Leben wartete auch auf mich! »Was machst du denn so?« Ich 
     kam mir ein bisschen merkwürdig vor bei dem Gespräch. So erwachsen. Meine männlichen Freunde an der Bay High hätte ich in Millionen Jahren nicht gefragt, was sie machten.
  


  
    »Du meinst, was ich studiere?« Er zog fragend die Augenbrauen hoch.
  


  
    O Gott, ich war hoffnungslos. »Genau, das hab ich gemeint.«
  


  
    »Ich mach einen Kurs, um Systemanalytiker zu werden.«
  


  
    Na gut. Ich wusste zwar nicht genau, was das war, aber es klang langweilig. Bestimmt war diese Kreuzfahrt eine schöne Abwechslung für ihn. Ich nickte, als wüsste ich genau, worüber er redete.
  


  
    »Außerdem arbeite ich gelegentlich freiberuflich«, sagte er und sah hinüber zu seinen Cousins, die ab und zu neugierig herüberschauten. »Mit denen da.«
  


  
    »Ah.« Ich hatte wieder keine Ahnung, um was für eine Art freie Arbeit es sich handelte, und es kam mir dumm vor zu fragen, als hätte ich eigentlich wissen müssen, wovon er redete. »Und wohin willst du nach deinem Examen reisen?«
  


  
    Er lehnte sich zurück und überlegte. In seinen Augen war ein Funkeln, das ich nicht beschreiben kann - als seien seine Möglichkeiten unbegrenzt. Ich weiß nur, dass es mir einen Adrenalinstoß versetzte, den ich nicht erwartet hatte. »Vielleicht nach Rom? London, Paris, Kairo, die großen Städte - egal, welche. Ich möchte die Kathedralen und Opernhäuser, Schlösser, Pyramiden und Ruinen sehen, von denen mir mein Vater immer erzählt hat.«
  


  
    Wow. Durch die Welt reisen, ganz ungebunden, keine Arbeit, keine Uni, einfach das Leben erforschen. Ein Bohemien. So würde ich nie leben können. Ich hätte Angst, meine Mutter auszunutzen oder so. Außerdem konnte ich doch Lorenzo nicht einfach so zurücklassen. Andererseits - es könnte ja 
     nicht schaden, sich mal Gedanken zu machen, was passieren würde, wenn wir unsere Beziehung auf Eis legten, nur für ein Jahr.
  


  
    Vergiss es. Es würde ja doch nie so weit kommen, selbst wenn ich mir Gedanken darüber machte. Was an sich schon neu bei mir war. Warum hatte ich immer so viel Angst, mir Sachen auszudenken und darüber rumzuspinnen, selbst wenn sie nie eintrafen? Und was war so schlimm daran, mich mit Raul zu unterhalten? Was war denn falsch an einem freundschaftlichen Gespräch? Nichts. Ich durfte doch ein bisschen träumen, oder nicht? Dass ich als Single auf dieser Kreuzfahrt wäre, dass wir toll zusammen essen würden, ein bisschen was trinken und zusammen ganz beschwipst sein würden und dann …
  


  
    Ich sah Yoli aus der Doppeltür treten. Sie war zusammen mit - das werdet ihr nie glauben. Okay, versucht es. Tyler. Und Edgar Allan Poe. Und mit dem anderen Schnuckel aus dem Hafen.
  


  
    »Ist das nicht eine von deinen Freundinnen?«, fragte Raul. Aufmerksam, muss ich sagen. Hmmm, sein Blick war gestern beim Frühstück auch begutachtend über Yoli geglitten.
  


  
    »Ja. Sie ist super«, sagte ich, nur um Raul auch einen Anstoß zu geben, da er für mich ja sowieso nicht infrage kam. »Macht es dir was aus, wenn ich rübergehe und mit ihr rede? Ich hab sie seit heute Nachmittag nicht mehr gesehen.«
  


  
    Ich konnte mich immer noch später in unserer Kabine mit Yoli unterhalten, aber ich wollte doch wissen, was sie mit Tyler vorhatte. Außerdem wollte ich sie über die wahre Natur dieser Typen aufklären, egal, was Killian sagte. Damit sie sich nicht reinziehen ließ.
  


  
    »Aber klar doch.« Raul lächelte mit allen seinen Grübchen. »Bis später dann.«
  


  
    Ich stand auf und zog mein Kleid nach unten. Yolis Kleid. »Hoffentlich«, sagte ich. Na super, jetzt fing ich auch mit den Adverbien an. Er lächelte wieder. Damit musste er unbedingt aufhören, sonst war ich geliefert.
  


  
    Yoli und Tyler lehnten an der Reling und sahen aufs Meer hinaus. Die anderen Typen hatten sich verkrümelt und die beiden redeten allein miteinander. Ich wusste nicht so recht, ob ich mich einmischen sollte, entschied mich dann aber dafür. Schließlich knutschten sie ja nicht oder so. Tyler hielt einen Drink in der Hand, der nach Cola aussah.
  


  
    Ich berührte Yoli am Arm. »Hey«, sagte ich etwas atemlos.
  


  
    Sie drehte sich um und tat so, als ob sie total überrascht sei. »Fee! Das ist meine Freundin Fee«, sagte sie zu Tyler.
  


  
    »Ja, weiß ich doch.« Tyler drehte sich um, um mich besser sehen zu können. Denk nicht mal im Traum dran, Mistkerl. »Prinzessin Fiona, stimmt’s?«
  


  
    Mit ein bisschen Anlauf hätte ich ihn ohne Weiteres über die Reling schubsen können, echt. Aber ich beschloss, ihn am Leben zu lassen. »Du bist ja so witzig, Mann.« Ich lächelte.
  


  
    Er lächelte auch. Entweder peilte er überhaupt nichts, oder er war es so gewohnt, dass die Mädchen um ihn rumschwänzelten, dass er den Sarkasmus nicht mal bemerkte. Seine Augen sahen ein bisschen wässrig aus, und vielleicht täuschte ich mich ja, aber seine Worte kamen einen Tick zu langsam. Seine Cola war wahrscheinlich mit Schuss. Killians Bezeichnung für ihn und seine Freunde huschte mir durch den Kopf. Alkies.
  


  
    »Kann ich mal ganz kurz mit dir reden?«, fragte ich Yoli. Ganz offensichtlich passte ihr mein Versuch nicht, ihren Plan zu torpedieren, endlich an Tyler ranzukommen. »Können wir nicht später reden?«
  


  
    Sie darüber aufzuklären, dass der vermeintliche Traumtyp in Wirklichkeit ein abgebrühter Aufreißer war, musste wohl warten. Andererseits, wenn ich es ihr erzählte, würde er womöglich nur noch interessanter für sie, jetzt, wo sie vorhatte, etwas Verrücktes auf der Kreuzfahrt zu machen. Vielleicht hatte Killian ja recht. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Mir brummte der Schädel.
  


  
    Ich suchte nach einer Ausrede, sie noch ein bisschen aufzuhalten. »Hast du Alma gesehen?«
  


  
    »Nööö.« Die Laserstrahlen, die sofort aus Yolis Augen schossen, waren nur zu deutlich sichtbar.
  


  
    Natürlich hatte sie Alma nicht gesehen. Sie spazierte schließlich mit besoffenen Neandertalern auf dem Schiff herum, die es als netten Zeitvertreib ansahen, sich volllaufen zu lassen, und wollte sich nicht mit ihren Freundinnen amüsieren, wie wir es vorgehabt hatten. Ich sah zu Tyler hinüber und versuchte die Bilder zu verbannen, wie er sich mit zehn Studentinnen gleichzeitig die Zeit vertrieb.
  


  
    Mit den Augenbrauen ließ ich Yoli versteckte Botschaften zukommen. »Kannst du mir denn gleich mal helfen, sie zu suchen?« Lass die Finger von ihm, Yoli … Komm mit mir mit.
  


  
    »Fee, wir sehen uns doch nachher im Speisesaal.« Ihre Psi-Sensoren waren offensichtlich ausgeschaltet.
  


  
    »Na gut, bis dann.« Ich deutete auf eine unsichtbare Uhr an meinem Handgelenk, was mich aus irgendeinem Grund an meine Mutter erinnerte. Unsere Yoli, endlich konnte sie mal richtig zuschlagen - ein Minisieg über Killian, die Männerverführerin - und ich kam daher und verdarb es ihr. Aber es war eigentlich auch albern, sich Sorgen um sie zu machen. Es passte überhaupt nicht zu ihr, sich sinnlos zu betrinken, wo sie schon Vorbehalte hatte, sich in einem Wellnessbad auszuziehen. Also wirklich!
  


  
    Ich ließ die beiden stehen und lächelte vor mich hin. Warum machte ich mir um Yoli Sorgen? Sie würde nie zu weit gehen.
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, was Killian alles von Tyler erzählt hatte. Yoli ging vielleicht nicht zu weit, aber wenn sie so fasziniert von ihm war …
  


  
    Mein Lächeln erlosch. Ich wusste, dass es dämlich war, aber ich fröstelte. Einen Augenblick lang war ich mir über gar nichts sicher - vor allem nicht über Tyler. Innerlich hörte ich, wie mir Killian und Alma sagten, dass ich Probleme sah, wo gar keine waren, aber Instinkt blieb doch aus gutem Grund Instinkt. Das hatte ich auch mal im Fernsehen gehört.
  


  
    Zum Teufel mit Ihnen, Madame Fortuna, dass Sie einen so verrückt machen.
  

  
  


  
    Tag 4, 20.35 Uhr
  


  
    Auf See
  


  
    Das war ja wirklich eine schöne Freundschaftsfahrt. Killian und Alma waren nirgends zu finden und Yoli war auch verschwunden. Schließlich aß ich mit Santi und Monica zu Abend, die wahrscheinlich auf ein romantisches Dinner zu zweit gehofft hatten. Entweder das oder einen Streit unter vier Augen. Aber die Limetten-Tarte war unglaublich lecker, superbe! Ich liebte dieses Wort, wenn ich es in Restaurantführern las. Hoffentlich würde es ein Gourmetpapst eines Tages benutzen, um eine Kreation von mir zu beschreiben: »Superbe, Dessert-Königin Fiona!«
  


  
    »Na …« Monica spielte nervös mit den Fingern herum und warf Santiago ab und zu einen Blick zu. Wahrscheinlich tat ich ihr leid, weil mich meine Freundinnen im Stich gelassen hatten - durch Hitzschlag oder was sie sonst abhalten mochte. »Du bist bestimmt schon aufgeregt, dass du nach New York gehst.«
  


  
    Ich musste mich schwer zusammenreißen, um den Teller nicht abzulecken. »Allerdings. Total aufgeregt.«
  


  
    »Oder doch nicht so sehr?« Ihr Lächeln verblasste.
  


  
    »Doch!« Behutsam legte ich meine Gabel nieder, um von meinem gierigen Benehmen abzulenken. »Das ist doch mein Traum gewesen, seit ich klein war.«
  


  
    »Das stimmt.« Santi seufzte. »Ich kann mich noch gut an die ganzen Kekse erinnern, die du mir jedes Jahr zum Geburtstag gebacken hast.« Er lächelte.
  


  
    Ich merkte, wie ich rot wurde. Ja, ich konnte mich auch daran erinnern. Ich erinnerte mich daran, dass Yolis süßer älterer Bruder ganz scharf auf Erdnussbutter-Schoko-Chips war. Der achtundzwanzigste März. Und ich versorgte ihn jedes Jahr mit den gesättigten Fetten, nach denen er sich so sehnte.
  


  
    »Wann krieg ich denn mal wieder welche?« Er lachte.
  


  
    Monica stupste ihn mit dem Finger an. »So was wollen wir doch nicht mehr.«
  


  
    Das war die Kehrseite des Dessertmachens heutzutage. Es war eine aussterbende Kunst. Als ich klein war, liebte jedermann Süßspeisen und Gebäck. Inzwischen waren aber alle auf Diät. Warum konnte man nicht einfach ein Stück Gebäck essen und dann aufhören? Warum immer gleich alles oder gar nichts?
  


  
    »Jederzeit. Ich schick dir welche vom Kurs«, schlug ich vor.
  


  
    »Was soll Lorenzo nur ein Jahr lang ohne deine Desserts machen?«, fragte Santi.
  


  
    Monica schnappte nach Luft. »Aber Schatz! Was soll Lorenzo ein ganze Jahr lang ohne Fiona machen? Wer denkt denn da an Desserts?« Sie warf mir einen schwesterlichen Blick zu. »Ist es zu fassen?«
  


  
    »Ich weiß, wie er es gemeint hat.« Ich lächelte.
  


  
    Für seinen Vater arbeiten, das war es, was Lorenzo tun würde. Mir gefiel es nicht, dass er nicht gleich aufs College gehen würde. Aber da sein Vater so sicher war, dass Lorenzo eines Tages den Familienbetrieb übernehmen würde, hatte Lorenzo ein Studium erst mal aufgeschoben. Und tagtäglich von morgens bis abends die Mädchen von seiner Türschwelle verscheuchen, das würde er machen. Es gefiel mir gar nicht, dass ich mich gegen die vielen Töchter der Freundinnen seiner Mutter behaupten musste, die alle hofften, die Frau von 
     Lorenzo Peralta zu werden. Nicht, dass sich Lorenzo um sie kümmerte. Ich wusste, dass er mit niemandem außer mir zusammensein wollte. Auch wenn ich mal ein paar eindeutige Mails in seinem Postausgang gefunden hatte, aber es war danach nie wieder vorgekommen.
  


  
    Ich war froh, dass sich Monica nicht über ›Fernbeziehungen‹ ausließ, die ja doch nie funktionieren würden, so wie es Killian und Alma immer taten. Ich nehme an, weil sie und Santi sich auch schon seit der Highschool kannten, wusste sie, was mir bevorstand. »Ich bin sicher, dass er dich besuchen kommt, das wirst du schon sehen«, beruhigte sie mich.
  


  
    »Klar, bestimmt. Er hat vor, einmal im Monat zu kommen. Und es ist ja auch nur für ein Jahr.«
  


  
    Sie lächelte mir wohlwollend zu und trank ihren Cappuccino. Warum sah sie mich so mitfühlend an? Sag bloß, sie konnte Lorenzo auch nicht leiden.
  


  
    Verstohlen sah ich die beiden an, als sie stumm ihren Kaffee tranken und die Leute beobachteten, die im Speisesaal herumliefen. Würden wir in ein paar Jahren auch so aussehen, Lorenzo und ich? Nach unserem ersten Baby? Sie sahen nicht so aus, als würden sie sich zusammen langweilen. Aber überglücklich wirkten sie auch nicht gerade. Ich glaube, man konnte sie als zufrieden verheiratet bezeichnen. So ungefähr.
  


  [image: 011]


  
    Lautes Klopfen riss mich aus dem Schlaf. Ich träumte, ich säße in einer Gefängniszelle und hämmerte an die Eisengitter, um hinauszukommen. Das war ich doch, der da klopfte. Oder? Ich drehte mich um und sah aus dem vergitterten Fenster. Ein riesiger Ozeandampfer ragte schräg aus dem Wasser und sank in die Tiefe des Meeres. Ein Horrorbild. Waren Killian, Alma 
     und Yoli an Bord? Ich erbrach mich in die Kloschüssel neben mir. »Eine von euch kommt nicht zurück«, hörte ich eine alte Gefängniswärterin krächzen. Dann lachte sie mit verfaulten Zähnen. Ihre Augen - gelb!
  


  
    Wieder hörte ich das Klopfen. Was? Wer? Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen, völlig von der Rolle. »Lasst mich in Ruhe!«, stieß ich halb gemurmelt, halb schreiend hervor. Wo war ich? Im Dämmerlicht des Raumes begriff ich rasch, dass ich auf Vergnügungsfahrt in meiner Kabine war, nicht im Gefängnis, und dass Yoli schnarchend unter ihrer Decke lag.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Acht Uhr früh. Oh lieber Gott, vielen Dank, es war nur ein Traum gewesen. Meine Freundinnen gingen nicht im Meer unter.
  


  
    Wieder ein lautes Klopfen. »Einen Moment!«, schrie ich. Himmel. Ich taumelte aus dem Bett und stolperte über Yolis Klamotten auf dem Boden. Wann war sie reingekommen? Ich konnte mich an nichts erinnern.
  


  
    Ich schloss die Tür auf und öffnete sie einen Spalt. Es war Killian, munter und bereit für den Tag. »Schlaft ihr zwei noch? Los, wir sind in St. Thomas!«
  


  
    »Hm?«
  


  
    Sie lachte. Hinter ihr schloss Alma ihre Kabinentür. Sie hatten beide Shorts und Trägerhemdchen an, das Haar hochgesteckt, bereit für einen weiteren strahlenden Tag. »Ist Yoli da?«, flüsterte Killian.
  


  
    »Ja, wo sollte sie denn sonst sein?«, nuschelte ich.
  


  
    »Bei Tyler?«
  


  
    Ich riss die Augen auf und sah zu Yolis Bett. Ein tiefer Schnarcher stieg unter der grellbunt gemusterten Decke hervor. »Was meinst du mit bei Tyler?« Als ich Yoli zuletzt gesehen hatte, war sie auf dem Oberdeck mit ihm zusammen gewesen. Aber Killian hatte … bei ihm gesagt.
  


  
    Killian und Alma sahen sich an, dann mich. »Wir haben sie nach dem Abendessen im Bora Bora gesehen«, flüsterte Killian. »Sie haben getanzt. Vielleicht hat sie jetzt bessere Laune.«
  


  
    »Abendessen wo? Ich war beim Essen. Euch zwei hab ich nicht gesehen.«
  


  
    Killian zuckte die Schultern. »Pizza Bar. Wir haben nach dir gesucht.« Mit so einer lahmen Ausrede konnte sie nicht mal ein Kleinkind überzeugen. Sie hatte wohl einfach mal eine Weile mit ihrer verrückten Mitstreiterin Alma ausbrechen wollen.
  


  
    »Tja, da habt ihr aber nicht sehr gründlich gesucht. Ich war im Speisesaal. Wie üblich.« Verlassen. Ausrangiert.
  


  
    Sie sah verlegen auf ihre Nägel. »Ziehst du dich endlich an oder was? Herrgott, du siehst vielleicht aus, Fiona.« Sie versuchte mir mit den Fingern durchs Haar zu fahren und verhedderte sich.
  


  
    Ich musste geschlafen haben wie ein Stein. Ich konnte mich nur noch daran erinnern, nach dem Essen mit Santi und Monica zurückgekommen und sofort eingeschlafen zu sein. Da war Yoli noch nicht da gewesen. »Sie sind also tanzen gewesen?«, flüsterte ich.
  


  
    Alma zog eine Augenbraue hoch. »Genau …«
  


  
    »Ihr glaubt doch nicht, dass sie …« Ich wollte es nicht in der unmittelbaren Nähe von Yoli aussprechen. Hoffentlich nicht! Hoffentlich hatte sie sich zusammengerissen!
  


  
    »Wissen wir auch nicht. Komm, wir wecken sie«, sagte Killian und schob mich beiseite. Sie ging schnurstracks zu Yolis Bett und setzte sich auf die Kante. »Guten Morgen, mein kleiner Kürbis. Wie hast du geschlafen?«
  


  
    Konnte Yoli tatsächlich die halbe Nacht mit Tyler verbracht haben?
  


  
    Yoli drehte sich im Bett um, schlief aber praktisch weiter.
  


  
    »Schön aufwachen …«, gurrte Killian.
  


  
    »Mmnmmnmnnm«, stöhnte Yoli.
  


  
    Alma lehnte unter der Tür und sah ungeduldig zu.
  


  
    Schließlich konnte sich Killian nicht mehr beherrschen. »Yoli, was ist letzte Nacht los gewesen? Hast du ihn gevögelt?«
  


  
    »Kil!«, rief ich entsetzt. Sie konnte manchmal so unverblümt sein, dass es an Gefühllosigkeit grenzte. »Lass sie in Ruhe.«
  


  
    Alma schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid, Yoli. Ich meinte, hast du Ringelpietz mit Tylers Schniedel gespielt?«
  


  
    »Was soll das jetzt?« Ich versuchte ein Lachen zu unterdrücken. An Yolis Stelle wäre ich stinksauer auf Killian gewesen, mich mit so einem Unsinn zu wecken.
  


  
    Auf einmal war es, als ob das besessene kleine Mädchen aus dem Exorzisten bei uns in der Kabine war. Yoli schoss hoch und sah Killian mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen an. »Du bist so ein elendes Miststück, weißt du das?« Killian wurde von ihrem Morgenatem gestreift, der ziemlich schlimm sein musste, denn sie wich etwas zurück und fiel fast vom Bett. Es folgte eine kurze Stille, die klebrig war wie Fliegenband. Selbst Killian war um Worte verlegen. Ich sah Alma an. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Es war wahrscheinlich an der Zeit zu verschwinden. Vulkan Yoli war kurz vor dem Ausbrechen und wir hatten keine Rettungsboote zur Hand.
  


  
    »Ich fass es nicht. Du platzt hier rein und weckst mich, und das Einzige, was dich interessiert, ist, ob ich mit Tyler geschlafen hab.«
  


  
    »Und, hast du?«
  


  
    »Killian!«, sagte ich. »Herrgott!«
  


  
    Yoli warf sich wie eine trotzige Vierjährige in die Kissen zurück. »Geh zum Teufel«, nuschelte sie.
  


  
    Killian legte ihre Hand auf die Decke, ungefähr da, wo Yolis Hüfte war. »Yoli, ich wollte nur -«
  


  
    »Verpiss dich, verdammt noch mal.«
  


  
    Wow! Yoli? Solche Kraftausdrücke?
  


  
    »Wer bist du, böser Geist, und was hast du mit Yoli gemacht?« Killian versuchte, ihr die Decke wegzuziehen. Es war gleichzeitig so komisch, aber auch aufdringlich, dass ich nicht wusste, ob ich lachen oder Killian eine scheuern sollte.
  


  
    »Kil, hör auf«, sagte ich und deutete auf die Tür. »Geh raus, ja? Wir treffen uns beim Frühstück, okay?«
  


  
    Aber Killian war wild entschlossen. »Hallo? Meine kleine verrückte Kreuzfahrerin?«
  


  
    »Killian, hör auf!« Ich hatte Yoli ja noch nie nach jemanden schlagen sehen, aber ich dachte, wenn nicht jetzt, wann dann?
  


  
    »Na gut, in Ordnung.« Killian stand auf und zog ihre Shorts zurecht. »Versuch du, was aus ihr rauszukriegen«, sagte sie zu mir.
  


  
    »Verstehst du nicht?« Yoli setzte sich wieder auf. »Genau das ist so scheiße an dir! Du findest alles zum Lachen, alles ist nur ein Witz, haha!«
  


  
    Killian machte ein verärgertes Geräusch und wandte sich um. »Was soll’s.«
  


  
    »Wo gehst du hin? Ich rede mit dir.« Es war schwierig, Yoli ernst zu nehmen mit ihren Ringellocken, die ihr aus ihrem Nacht-Pferdeschwanz ins Gesicht fielen.
  


  
    »Du hast doch gerade gesagt, ich soll dich in Ruhe lassen. Was willst du denn, Yoli? Mit solchen Widersprüchen komm ich nicht gut klar.«
  


  
    Yoli warf die Decke weg und rannte zum Bad, vor allem, um den Ort zu wechseln, glaube ich. Sie drehte sich um und funkelte Killian an. »Weißt du was? Vergiss es.« Sie fing an, die Toilettensachen im Bad herumzurücken, was sie eher neurotisch als bedrohlich wirken ließ.
  


  
    Killian stemmte eine Hand in die Hüfte. »Warum benimmst du dich wie ein Kleinkind? Du wolltest doch, dass ich die Finger von dem Typ lasse, und das hab ich gemacht. Und jetzt bist du sauer, weil ich frage, wie’s gelaufen ist?«
  


  
    »Ich bin sauer, weil du aus der ganzen Geschichte eine Bagatelle machst. Ich diene dir nur zur Belustigung. So ist das immer mit dir. Tut mir leid, wenn Sex für dich nur ein Witz ist, für mich trifft das nicht zu.«
  


  
    »Hab ich doch auch nie behauptet. Ich wollte einfach nur Spaß haben. Das soll doch eine Vergnügungsreise sein. Spaß, nichts als Spaß … verstehst du? Sprich es mir mal nach«, sagte Killian tadelnd.
  


  
    »Hör mal …« Yoli seufzte dramatisch. »Als ich gestern zum Schiff zurückgekommen bin, während ihr dort geblieben seid und gemacht habt, was ihr da ohne mich gemacht habt …«
  


  
    Ich sah zu Boden. Also, tut mir ja echt leid, dass wir uns auch ohne sie amüsiert haben, schließlich hatte ich sie ja zurückhalten wollen. Aber sie hatte einfach nicht bleiben wollen.
  


  
    Yoli fuhr fort. »Da ist er auf mich zugekommen und hat sich mit mir unterhalten. Nicht mit dir, nicht mit sonst jemand. Mit mir.« Sie deutete auf sich selbst, weil wir anscheinend zu blöd waren zu kapieren, was »mir« bedeutet.
  


  
    Killian seufzte und lachte zugleich. »Das war, weil -«
  


  
    »Nein«, unterbrach ich sie schnell und sah sie scharf an. Ich wusste, was sie vorhatte. Und ich wollte nicht, dass Yoli 
     herausfand, dass Tyler nur aus eigennützigen Gründen mit ihr zusammen war. Lass das arme Kind doch mal in Ruhe!
  


  
    Yoli zog die Augenbrauen zusammen und sah mich an. »Was ›nein‹?«
  


  
    »Nein, du solltest dich nicht mehr mit ihm treffen Yoli. Weißt du noch, die verrückte Tusse gestern, die durchgedrehte Latina-Barbie? Sie hat gesagt, wir sollten die Finger von ihm lassen.« Ja, das war gut. Das war perfekt. Es ging um Sicherheit. Sicherheit war unabdingbar.
  


  
    »Sag, was du hast sagen wollen«, sagte Yoli zu Killian, die sich umdrehte und gehen wollte. »Das war, weil was?«
  


  
    »Nichts. Weil nichts. Los … tu einfach, was du willst. Ich bin fertig mit diesem Mist.
  


  
    »Aber hallo«, sagte Alma, dann sah sie mich an. »Kommst du, Fee?«
  


  
    Sogar mir hing der Mist schon zum Hals raus. Madame Fortuna hatte recht gehabt mit Zwietracht und Stürmen. Nur hatte ich einfach nicht erwartet, dass sie uns im Privaten treffen würden. »Ich komm gleich«, sagte ich und sah ihnen nach, wie sie den Gang entlanggingen.
  


  
    »Sie ist so ein Flittchen«, sagte Yoli, als wir allein waren. »Findest du nicht?«
  


  
    Ich sah sie an, wie sie dastand, triumphierend, als hätte sie gerade eine Schlacht gewonnen. Dabei hatte sie ja nicht mehr erreicht, als eine Barrikade zwischen sich und Killian und Alma und vielleicht auch mir zu errichten. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich von Anfang an, von dem Moment, als sie einen Blick auf ihn geworfen hatte, in dem Typ getäuscht hatte. Ich wollte ihr sagen, dass sie sich auch in Killian täuschte. Dass Kil sie auf ihre eigene, seltsame Art beschützen wollte. Aber sie benahm sich einfach unmöglich.
  


  
    »Fiona?«
  


  
    Ich konnte es nicht sagen. »Ich hab gestern mit diesem Raul geredet«, sagte ich stattdessen. »Er ist echt nett. Wenn du unbedingt was Spontanes machen willst, mach’s mit ihm.« Obwohl ich heimlich wünschte, dass er mir gehörte, ganz und gar mir, auch wenn ich wusste, dass daraus nichts werden konnte.
  


  
    Sie sah mich verwirrt an. »Der Adverbienkenner?« Sie lachte kurz auf und beugte sich mit der Zahnbürste über das Becken. »Der ist süß, aber ich will keinen süßen Jungen.«
  


  
    Jetzt war ich wirklich froh, dass ich sie nicht über Tyler aufgeklärt hatte. Das hätte seine Anziehungskraft mit Sicherheit nur gesteigert. Stattdessen würde die Sache folgendermaßen weiterlaufen: Yoli würde ihm heute irgendwo begegnen, wie er gerade mit einer anderen rumknutschte, genau so wie mit dem Mädchen am Strand, und dann würde sie ihn sich hoffentlich aus dem Kopf schlagen. Damit würde sich das Problem ganz von selbst lösen.
  


  
    »Warum nicht, Yoli?«, fragte ich. »Es ist so abartig. Du benimmst dich wie Killian. Das passt nicht zu dir.«
  


  
    »Tu ich nicht!«, fauchte sie. »Ich hab es nur satt, dass jeder meint, ich sei noch ein kleines Mädchen. Das stimmt nämlich nicht.«
  


  
    Herrlich, wie sie glaubte, Letzteres betonen zu müssen, als wäre mir das nicht klar. »Okay«, sagte ich. »Aber kannst du dein Image nicht mit einem anderen Typ aufpolieren? Du und Killian, ihr verderbt uns die ganze Reise.«
  


  
    Yoli riss die Augen auf. Ihr Mund sah aus, als wolle sie etwas Bedeutendes sagen, aber außer »Pu! Danke, Fee« kam nichts heraus.
  


  
    Schweigen.
  


  
    Nagelpulen.
  


  
    Schließlich sagte Yoli: »Hör mal, ich weiß, dass ihr Tyler für einen Arsch haltet, das stimmt aber nicht. Er war nämlich ganz lieb zu mir und ich möchte ihn wiedersehen.«
  


  
    Tja, dann lag es beim Schicksal. Das Problem war nur … wir alle hatten ja neulich auf dem Rummel einen kurzen Blick auf das Schicksal werfen können. Und nachdem sich Yoli nun auf einmal als gespaltene Persönlichkeit rausstellte, wollte ich auf jeden Fall, dass sie heil wieder zu Hause ankam.
  


  
    Ich schloss die Tür und durchsuchte die Fächer nach etwas zum Anziehen. Ich wusste nicht, was es in St. Thomas zu sehen gab, aber eines wusste ich: Ich hatte die Nase voll von der ganzen Geschichte und wollte allein losziehen.
  

  
  


  
    Tag 5, 10.00 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    Das passte Yoli gar nicht, aber inzwischen war es mir völlig egal. Wenn Killian und Yoli unsere letzten Wochen miteinander vermasseln wollten, indem sie sich um einen Idioten stritten, war das ihre Sache. Ich hätte ja gerne zu verhindern versucht, dass die Sache zwischen ihnen in einem Dritten Weltkrieg ausartete, aber das war unser letzter Anlaufhafen, und ich wusste nicht, wann ich wieder so eine Reise machen konnte. Ich wollte sie genießen, solange ich noch konnte. Wie Raul gesagt hatte.
  


  
    Ich ging am Informationsschalter des Schiffes vorbei, um eine Vorstellung zu bekommen, was man in Charlotte Amalie, dem Haupthafen von St. Thomas, ansehen konnte. Die Frau hinter dem Schalter, die ein bisschen wie meine Mutter aussah, machte ein paar Vorschläge und gab mir eine Menge Lesematerial mit. Ich hörte nicht so recht zu. Ich dachte nämlich dauernd an meine Mutter und was sie jetzt wohl gerade machte, zum Beispiel Basilikum aussäen. Oder sie machte sich ihren Shake aus überreifen Mangos oder sie rief im Büro an, um zu erfahren, wie die Lage dort war, ehe sie gegen Mittag dort aufschlug.
  


  
    Ich dankte der Frau und folgte dem Licht am Ende des Gangway-Tunnels in die Welt nach draußen. Ein heißer Windstoß wärmte mir das Gesicht und in dem hellen Sonnenlicht 
     wurde ich gleich fröhlicher. Ich hatte nicht erwartet, dass irgendwas noch schöner sein könnte als Tortola, aber St. Thomas überholte meine Erwartungen schnell. Unten am Kai war eine Band und spielte einen Song von den Beatles. Einer der jüngeren Drummer lächelte mir zu, als ich vorbeiging. Ich lächelte zurück.
  


  
    Die Dame an der Auskunft hatte mir geraten, eines der Taxis zu nehmen, die draußen warteten. Eene meene miste … Ich wählte ein schönes weißes aus und schlenderte auf den Fahrer zu, der am Wagen lehnte.
  


  
    »Guten Morgen, Miss«, sagte er, faltete seine Zeitung zusammen und klemmte sie unter den Arm. »Wo soll’s heute denn hingehen?«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Broschüren und versuchte mich an die Tipps der Frau zu erinnern. »Erst auf den Berg, damit ich die Aussicht anschauen kann, und anschließend in die Stadt.« Dort konnte ich mir dann ein anderes Taxi suchen, das mich zur Coral World bringen würde, der Hauptattraktion von St. Thomas.
  


  
    »Shopping, Shopping«, trällerte er und hielt mir die hintere Tür des Taxis auf.
  


  
    Augenscheinlich fühlte sich der Typ wohl auf seinem Fahrersitz, umgeben von Zeitungen, Stiften, Fotos, Perlen und sonstigen Sachen. Als er losfuhr, bekam ich fast einen Herzanfall, weil er auf der falschen Straßenseite fuhr. Typisch für mich, auf einen Fahrer zu stoßen, der jeden Augenblick einen Unfall bauen konnte. Ich war also diejenige, die nicht zurückkommen würde, wegen einer schlimmen Karambolage mit einem entgegenkommenden Auto in St. Thomas. Die letzten Minuten meines Lebens zusammen mit einem unglückseligen Einheimischen. Doch dann fiel mir ein, dass die Inseln früher ja mal britisch gewesen waren, daher gab es noch Linksverkehr.
  


  
    Puuuh! Stress ist schon was Komisches.
  


  
    Mein Fahrer sagte nicht viel, was gut war. Unterhaltungen mit Fremden lagen mir nicht besonders, wenn ich mich auch allmählich lieber daran gewöhnen sollte, wo ich doch nach New York ging und so. Außerdem besuchte ich zum ersten Mal ohne meine Mutter oder meine Freundinnen eine Stadt, deshalb wollte ich nicht, dass mich irgendwas davon ablenkte, mir den Weg zurück zum Schiff einzuprägen. Der Mann summte bei einem Lied aus den Achtzigern mit, das im Radio lief. Je höher wir fuhren, desto unglaublicher wurde die Aussicht auf den Hafen, einer der schönsten Ausblicke meines Lebens. Fischerkähne und Tauchboote waren über das Wasser verstreut, und mittendrin lag die Temptress, riesig und modern, wie die schicke junge Mutter der anderen Boote. Da liegt meine Ferienwohnung! Ich zückte meinen Fotoapparat und knipste drauflos.
  


  
    »Das ist noch gar nichts«, sagte der Fahrer. »Warten Sie, bis wir oben sind.« Er hatte recht. Es war sinnlos, durch eine schmutzige Scheibe Bilder zu machen, wo ich nur noch ein paar Minuten von der wahren Aussicht entfernt war.
  


  
    Nach zwanzig Minuten waren wir endlich oben angekommen und er parkte neben den anderen Taxis. »Die Aussicht, Miss«, sagte er und öffnete mir die Tür.
  


  
    »Danke.« Ich stieg aus und ging an den Rand der umzäunten Klippe. Dort standen viele Leute, von denen ich einige vom Schiff her kannte, und bewunderten das Panorama. Ich musste mich anstrengen, dass mir nicht die Tränen kamen. Es war so … wow. Unbeschreiblich.
  


  
    Ich starrte hinunter auf die geschwungene Bucht, die Berge, die kleinen Häuser am Hang. Ein Paradies. Das war es. Wie traurig, dass ich es nicht mit jemandem teilen konnte. Trotzdem, ich war auch froh, dass keiner da war, der mich 
     davon ablenkte. Es war, als ob der Ausblick mir allein gehörte, nur mir. Na gut, mir und den anderen hier. Aber es war leicht, sie auszublenden. Ich kniff einfach die Augen zusammen und konzentrierte mich auf die Szenerie.
  


  
    So stand ich eine Weile da und bildete mir ein, eine Entdeckerin zu sein, die gerade gelandet war, und überlegte, ob sie sich hier ansiedeln, vielleicht eine Hafenstadt gründen sollte. Eine unbewohnte Insel ganz für mich allein. Ich konnte mir nicht recht vorstellen, wie das war, so weit von daheim fort zu sein, an einem neuen Ort. Ich hatte immer gewusst, wo ich zu Hause war. Ich hatte immer bei meiner Mutter gelebt. Nach New York zu gehen, war das Aufregendste, was ich mir je vorgenommen hatte, aber dort würde ich immerhin meine Arbeit haben. Den Kurs absitzen und dann schnell wieder nach Hause kommen. Was bedeutete es wohl, irgendwo ganz ohne Ziel und Richtung anzukommen? Der Gedanke war zwar aufregend, aber … auch unheimlich. So etwas könnte ich nie.
  


  
    »Soll ich ein Foto machen?« Die Stimme meines Fahrers holte mich aus meinem Tagtraum.
  


  
    »Bitte?« Ich drehte mich nach ihm um.
  


  
    Er lächelte mir zu und streckte die Hand nach meinem Fotoapparat aus. »Oder wollen Sie sich lieber selbst knipsen?«, fragte er lachend.
  


  
    Ganz bestimmt. Solche Bilder wurden immer schrecklich, man hatte darauf immer ein viel zu großes Kinn. »Gern.« Ich reichte ihm den Fotoapparat. »Einfach draufdrücken.«
  


  
    »Fotos, Fotos«, trällerte er und trat etwas zurück.
  


  
    Ich warf die Haare zurück, damit der Wind hineinfahren konnte. Vielleicht würde das schön windzerzaust und tropisch wirken. Vielleicht würde mich Lorenzo unglaublich sexy finden und das Bild in seinem Zimmer aufstellen, neben seinen 
     Spielen und DVDs. Obwohl ich mir das irgendwie nicht vorstellen konnte. Er hatte von mir nur ein Bild aufgestellt, und zwar von seinem Computerklub-Bankett von vor zwei Jahren. Ich sah darauf jung und dumm aus. Also lächelte ich jetzt einfach, weil es so ein schöner Tag war. Und weil ich oben auf einem üppig grünen Berg stand mit einer wahrhaftigen Postkartenszenerie hinter mir. Und weil ich dieses Bild eines Tages meinen Kindern zeigen und sagen würde: »Seht mal, wie jung und hübsch Mommy da war!«
  


  
    Und sie würden sagen: »Du bist doch immer noch hübsch, Mommy.«
  


  
    Cheeeese …
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    Mein Fahrer, der Charles hieß, wie ich auf dem Armaturenbrett lesen konnte, fuhr mich hinunter nach Charlotte Amalie in die Fußgängerzone mit ihren Läden. Er berichtete, dass es eine Menge zu sehen gäbe, und wies mich auf jeden Schmuckladen, jeden Antiquitätenhändler und jede Galerie hin, die ihm einfiel. Wahrscheinlich konnte er sich gar nicht vorstellen, dass ich für solche Sachen kein Geld hatte. Ich wollte nur die Atmosphäre der Stadt kennenlernen und in mich aufnehmen.
  


  
    »Danke«, sagte ich, bezahlte die Fahrtkosten und gab ihm ein paar Dollar Trinkgeld.
  


  
    Er verbeugte sich. »Einen schönen Tag noch, Miss.«
  


  
    »Danke. Ihnen auch.« Ich sah zu, wie er wieder einstieg und davonfuhr. Ich hatte gerade vierzig Minuten mit einem total fremden Menschen hinter mir, und doch war ich irgendwie traurig, dass er verschwand. Seltsam, wie schnell man sich an neue Leute gewöhnt.
  


  
    Die Main Street war eine lebendige Flaniermeile. Überall spazierten Menschen herum, als hätten sie kein bestimmtes Ziel, irgendwoher kamen Musik und die Düfte verschiedener Speisen. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich hatte so viel Zeit. Die Broschüren steckte ich ein und widerstand dem Drang, den Tag durchzuplanen. Ich wollte ihn einfach genießen, ohne zu wissen, wohin mich der nächste Schritt führte. Ich ließ mich treiben. Ganz untypisch für mich. Was war denn heute mit mir los?
  


  
    Ich ging eine Seitenstraße entlang und stellte fest, dass die Stadt einerseits alt war, aber andererseits auch sehr modern wirkte. Es gab hübsche Läden und die Leute waren freundlich. Es kam mir nicht so vor, als ob sie einfach mir zuliebe lächelten. Sie freuten sich wohl einfach, in einer so schönen karibischen Stadt zu leben, wo es ganz besonders entspannt zuging. Wer würde das nicht schön finden?
  


  
    Ich kam an einem kleinen Laden vorbei, auf dessen Tür zu lesen war: CRISTAS HANDLESEKUNST & TAROTLEGEN. Nein! Die Wahrsagerei reichte mir für diese Woche, vielen Dank. Aber ich spähte doch hinein. Der Laden sah gemütlich aus mit seinen Kristallen, Perlen, kleinen Statuen und den vielen Büchern. Ich dachte an die Mädchen und was sie wohl gerade machten. Vielleicht konnte ich das Schicksal herausfordern. Wenn ich ihnen zufällig begegnen würde, dann sollte das bedeuten, dass wir auf immer Freundinnen blieben, wenn nicht, dann nicht.
  


  
    Ehrlich, ich hatte nicht vorgehabt, mich mit der Zukunft zu beschäftigen, aber … ich hatte keine Ahnung, was aus uns und unserer Freundschaft würde. Wie sollten wir uns nahe bleiben, wo wir doch in alle Winde verstreut wurden? Lorenzo würde mich ständig besuchen kommen, aber die Mädchen? Meine Mutter hatte mir von Judith, ihrer besten Freundin an 
     der Highschool, erzählt. Im College waren sie noch eng befreundet, und als Judith heiratete, hörte Mom anfangs noch von ihr, aber nach und nach verloren sie sich aus den Augen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass uns das passierte - außer Yoli waren wir anderen auch noch alle Einzelkinder. Wir hatten nur uns. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass wir uns öfter als zweimal im Jahr sehen würden. Ein schrecklicher Gedanke.
  


  
    Daher versuchte ich ihn zu verscheuchen.
  


  
    Ich wischte mir die Augen und ging weiter. Jetzt, wo mir die Sonne das Gesicht wärmte, fühlte ich mich ganz lebendig. Ich spürte fast, wie mein Haar unter den intensiven Strahlen ausbleichte und sich meine Haut bräunte. Ich kam an einem Café vorbei, in dem viele Leute waren, und wagte mich hinein. Jetzt einen Kaffee, das würde mir guttun. Kaffee war etwas Vertrautes. Kaffee war überall gleich.
  


  
    Ich stellte mich an und starrte zu der Tafel mit den Angeboten hinauf. Etwas Kühles oder etwas Heißes? Etwas Kühles, klar. Draußen war es glühend heiß. Ich sah mich in dem Café um, das kein bisschen wie Starbucks aussah. Es war viel gemütlicher. An den Wänden hingen gerahmte Landkarten und Kinderbilder. Hier konnte man in alten ausgelatschten Flipflops reinkommen und musste sich nicht darum kümmern, was gerade angesagt war.
  


  
    Ein Mann vor mir, der nach Tourist aussah, machte Theater, weil er seinen Kaffee aus einem Keramikbecher und nicht aus einem Pappbecher wollte. Ich wäre ja sauer geworden, aber das Mädchen hinter der Theke lächelte nur und schob ihm eine randvolle Schale hin.
  


  
    In dem Moment ging ein lautes rumpelndes Geräusch los, das so klang, als würde ein Sattelschlepper durch die Straßen donnern. Nur, dass ein Sattelschlepper nicht in die schmale 
     Straße gepasst hätte. Ich drehte mich um und sah, wie die Schaufensterscheiben des Cafés vibrierten. Der Boden unter meinen Füßen grummelte. Die Leute mussten ihre Tassen festhalten, damit nichts verschüttete. Es fühlte sich wie ein kleines Erdbeben an, aber das war ja verrückt, schließlich waren wir in der Karibik.
  


  
    »Was war denn das?«, murmelte der Mann.
  


  
    Ich sah, wie sich sein Kaffee in Ringen kräuselte und dann wieder glatt wurde. Ja, was war das gewesen?
  


  
    Ein paar der Angestellten waren hinausgelaufen und sahen sich um. Durch die gläserne Eingangstür konnte ich die Leute auf dem Gehweg sehen. Sie redeten aufgeregt, einige lachten, einige riefen etwas auf die andere Straßenseite. Die Angestellten aus dem Café deuteten auf die Ziegel der Außenwand.
  


  
    »Nächster?«, sagte eine Stimme. Es war das Mädchen hinter der Theke, das ungefähr in meinem Alter zu sein schien. Sie hatte eine dunkle Haut und grüne Augen. »Was darf’s denn sein?«, fragte sie und grinste.
  


  
    »Einen Eiskaffee bitte, mittlere Größe«, sagte ich, dann sah ich wieder nach der Aufregung draußen. »Haben Sie das mitgekriegt?«
  


  
    »Was mitgekriegt?«, fragte das Mädchen.
  


  
    »Das Wackeln.« Ich sah sie wieder an.
  


  
    »Ja, das war aber nicht sehr schlimm.«
  


  
    Ich griff in meine Tasche und holte Geld heraus. Wovon redete sie? »Was war nicht sehr schlimm?«
  


  
    »Das Beben.«
  


  
    »Das was?« Ich sah verständnislos auf.
  


  
    »Ein Beben?« Sie nahm mein Geld entgegen und ließ die Kasse aufspringen. »Sie wissen schon, ein Erdbeben.«
  


  
    Ich machte große Augen. Wenn ich von der Trockenheit meiner Kontaktlinsen ausging, musste ich sie wohl ziemlich 
     angeglotzt haben. (Sie muss bestimmt gedacht haben, dass ich auf Speed sei, was ganz schön heftig war, angesichts der Tatsache, dass die stärkste Droge, die ich je genommen hatte, ein Hustensaft gewesen war.) Wie bitte, hatte sie gerade Erdbeben gesagt?
  


  
    Das Mädchen schloss die Kasse wieder und nahm einen Plastikbecher für meinen Eiskaffee. »Keine Sorge, das war alles. Es ist wahrscheinlich schon vorbei.«
  


  
    Wahrscheinlich?
  


  
    Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog, so sehr musste ich an mich halten, um nicht laut zu kreischen. Würde vielleicht gleich noch mal so ein Beben kommen? Gab es nicht immer mehrere hintereinander? Wenn ja, wollte ich schnell nach den Mädels suchen, um Abschied zu nehmen.
  


  
    Schließlich brachte ich wieder etwas heraus. »Ich wusste nicht, dass es hier Erdbeben gibt.« War es nicht fahrlässig von der Reiseleitung, Gäste in Erdbebengebiete zu bringen? War das nicht unmoralisch?
  


  
    Sie nickte. »Leichte Beben gibt es schon manchmal, aber mehr nicht. Sehen Sie die Leute da?« Sie deutete nach draußen. Die Person hinter mir und ich drehten uns beide um.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sie vergleichen die Risse mit denen vom letzten Mal. Bei dem hier sind da draußen wohl ein paar neue entstanden.«
  


  
    Ich konnte kaum glauben, was sie da sagte. Ich hatte es nicht ganz ernst gemeint, als ich gesagte hatte, ich hätte ein Zittern im Boden gespürt! Ein Hurrikan in diesen Breitengraden, na gut, aber ein Erdbeben? Kamen die nicht eher in Kalifornien vor? Und falls ich mich täuschen sollte, dann korrigiert mich, aber als ich das letzte Mal von Erdbeben gehört hatte, hatten die nicht einen Tsunami ausgelöst? Und befand 
     ich mich soeben nicht auf einer Insel, einem Stück Land, das bekanntermaßen auf allen Seiten von Wasser umgeben war?
  


  
    Hallo? Das war echt nicht witzig!
  


  
    Mein Magen krampfte sich zusammen. Mist. Die Streitereien der Mädchen waren harmlos, verglichen damit. Ich werde heute Teil eines weltweiten Nachrichtenthemas. Ich wollte zurück nach Miami, in mein Bett, unter meine Decke, wo ich in Sicherheit war, aber das ging ja nicht, sosehr ich es auch wollte. Ich saß hier fest.
  


  
    »Hey …« Das Mädchen kam an der Theke entlang zu mir. Ich war total aufgelöst. Sie beugte sich zu mir herüber. In ihrem Lächeln lag etwas Tröstliches. Offensichtlich machte sie sich keine Sorgen. »Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Machen Sie sich bloß keine Gedanken. So was gibt es dauernd bei uns.«
  


  
    »Ständig«, nickte ein anderer Angestellter über seine Schulter.
  


  
    »Okay«, sagte ich und versuchte, mich zu beruhigen. Ich blickte mich um und sah ein paar andere beunruhigte Gesichter. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich an einem Ort wohnte, an dem es mindestens drei heftige Wirbelstürme pro Jahr gibt, ich konnte mich also ganz wie daheim fühlen. Außerdem, nirgends auf der Welt gab es einen sicheren Ort. Wenn es kein Tsunami oder Erdbeben war, dann eben ein Orkan oder ein Wirbelsturm oder ein Krieg oder so etwas.
  


  
    Ich setzte mich, trank meinen Eiskaffee, atmete tief durch und sah zu, wie die Angestellten wieder in das Café kamen und über die ganze Aufregung lachten. Puh!
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    In der Stadt benahmen sich alle, als ob nichts geschehen sei. Ab und zu wurde in den Läden über das Beben gesprochen, und man verglich es mit dem letzten, das ein paar Monate zuvor stattgefunden hatte, aber ansonsten nahm der Morgen seinen Lauf. Ich wanderte umher, dachte über das Beben nach und stellte mir vor, wie es sein musste, an einem solchen Ort zu leben. Er war so ursprünglich und schön: die Palmen, die Bananenstauden, die exotischen Blumen am Straßenrand, die Kinder, die auf den Straßen spielten. Und das Beben. Alles gehörte zu dieser Insel.
  


  
    Waren Yoli, Alma und Killian in Sicherheit? Was sie wohl ohne mich machten? Was war mit Raul? Was machte er an diesem schönen Tag, an dem die Erde gebebt hatte?
  


  
    Ich folgte den Wegweisern zu Blackbeard’s Castle. Ich fand es immer noch aufregend, auf mich gestellt zu sein, allein in der Stadt herumzustreifen. Ich war ganz überwältigt und grinste vor mich hin. Das war es, was Raul gemeint hatte. Das würde er nächstes Jahr machen.
  


  
    Ich bog um eine Ecke und es lag vor mir: ein schlichtes, rundes altes Steingebäude, wie die Sandburgen, die ich als Kind mit meiner Mutter gebaut hatte. Eindeutig ein Fotomotiv, daher fragte ich ein paar Leute, ob sie ein Bild von mir vor dem berühmten Piratenausguck machen würden.
  


  
    Ich stellte mich hin und lächelte breit … Yarr, beim Klabautermann …
  


  
    Die Burg stand neben einem Gasthaus, das einen guten Blick auf den Hafen bot. Ha, der Blick war natürlich der Grund, warum die Burg gebaut worden war: damit die Leute nach Eindringlingen Ausschau halten konnten. Mir war ein bisschen mulmig, hier auf dem Fleck zu stehen, wo Raub und Vergewaltigung an der Tagesordnung gestanden hatten.
  


  
    Ich schaute durch das Eisengitter in den begrünten Innenhof. Was für ein Kontrast! Ein Hochzeitspaar ließ Fotos von sich machen. Das Mädchen sah ein bisschen aus wie ich: lange braune Haare, herzförmiges Gesicht, groß. Wunderschönes schulterfreies weißes Kleid.
  


  
    Und der Typ … der Typ sah …
  


  
    Irgendwie bekannt aus.
  


  
    Mein Herz blieb stehen. Wie erstarrt stand ich da. Es war Raul. Oder nicht? Doch, das Gesicht des jungen Mannes war unmissverständlich umwerfend. Aber ich hatte ihn nie mit einer Freundin, Verlobten oder sonst was gesehen. Was machte er da?
  


  
    Ich sah zu. Und konnte nicht aufhören. Er und die Braut, seine, wie es schien, veränderten ihre Positionen, und ein Fotograf mit einem großen Objektiv stellte sie hierhin und dorthin und machte viele Aufnahmen. Seine Frau - ich konnte einfach nicht glauben, dass es seine Frau war - umklammerte seinen Arm auf wirklich unangenehm besitzergreifende Art.
  


  
    Warum schlug mein Herz so schnell? Warum kümmerte es mich? Es war doch nicht so, dass zwischen uns was gewesen wäre. Ich hatte nur angenommen, dass wir uns verstanden, okay? Und überhaupt, er hatte so interessiert gewirkt. Was ja keine Rolle spielte, denn ich war schließlich in festen Händen. So gut wie verlobt, wie Yoli sagte. Genau wie er anscheinend.
  


  
    Am Rand eines Pools hingen seine Cousins rum und sahen ebenfalls zu. Oder waren es doch Kumpel? Dann war die Kreuzfahrt also Teil einer Hochzeits- oder Junggesellenreise oder so was. Genau, es musste eine Art Junggesellenparty sein, sonst hätte er nicht so ungebunden gewirkt, wie ein richtiger Single!
  


  
    Verdammt.
  


  
    Warum hatte ich das Gefühl, ein gebrochenes Herz zu haben? Und wo blieb meine Treue Lorenzo gegenüber, Herrgott noch mal? Was war nur mit mir los?
  


  
    Eine Sekunde lang dachte ich, Raul würde in meine Richtung sehen. Sein Blick schweifte herüber und blieb kurz hängen. Ich drückte mich an die Wand und kauerte mich auf den Gehweg. Er kam mir so weit weg, so ganz anders als gestern Abend vor. Das kam davon, dass ich mich Fantasien über Leute hingab, die ich kaum kannte.
  


  
    Einen Moment mal. Sollte ich vielleicht sein letzter Zeitvertreib in Freiheit werden? Ex und hopp? Ich? War er deshalb so nett gewesen? Machte er mir was vor, um mich auszunutzen? Grrr! Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie zusammenfallen.
  


  
    Das ganze Gerede, etwas zu machen, solange er noch die Gelegenheit hatte. Das hatte er also gemeint. Tja, ich war jetzt auf jeden Fall eine Sache, zu der er keine Gelegenheit mehr hatte. Wohl kaum. In festen Händen. Verheiratet. Vom Markt genommen. Ich wusste nicht, warum - vielleicht weil ich nicht so weit davon entfernt war, selbst zu heiraten - aber dazustehen und zuzusehen, wie sich Rauls Frau an ihn klammerte … auf einmal tat er mir leid.
  


  
    Vorsichtig rückte ich wieder ans Tor heran, bis ich ihn ein bisschen sehen konnte. Es war vielleicht verrückt, aber so richtig glücklich sah er nicht aus. Also, er lächelte schon, aber wie er mich gestern Abend angelächelt hatte, so war das hier nicht. Das war eher ein distanziertes Lächeln, als wolle er gar nicht dort sein. Ich hatte keine Ahnung. Und nicht nur das, es war jetzt auch gar nicht mehr meine Angelegenheit.
  


  
    Halt mal, war sie das je gewesen?
  

  
  


  
    Tag 5, 13.30 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    Ich kehrte der Burg den Rücken zu, so schnell ich konnte. Gerne hätte ich sie mir mehr aus der Nähe angesehen, aber es kam jetzt nicht mehr infrage, dass ich da einen Fuß hineinsetzte. Nicht, nachdem sich dort Mr und Mrs Raul aufhielten.
  


  
    Warum hatte ich angenommen, dass er ungebunden sei? Auch Leute, die verlobt waren, durften sich doch mit anderen unterhalten, oder etwa nicht? Gott, ich kam mir vielleicht dämlich vor. Und fallen gelassen. Doch, das wurde mir schon auf unerträgliche Weise klar. Irgendwo ganz hinten in meinem Kopf hatte ich gehofft, einen Kuss von ihm zu bekommen, ehe die Kreuzfahrt vorüber war.
  


  
    Und ich hätte Lorenzo nichts davon erzählt. Es wäre mein kleines Geheimnis gewesen. Vielleicht brauchte jeder so etwas, etwas, dass er mit ins Grab nahm. Aber es sollte nun doch nicht geschehen.
  


  
    Mein Taxifahrer hatte mir von Coral World erzählt, dem riesigen Seewasseraquarium im Korallenriff. Es sollte hier ganz in der Nähe liegen. Vielleicht konnte ich dorthin gehen, um mein benebeltes Hirn wieder klar zu kriegen. Er hatte gesagt, ich sollte mir vielleicht wieder ein Taxi nehmen, wegen der Hitze, doch als ich auf meine Karte sah, beschloss ich, zu Fuß zu gehen.
  


  
    Schließlich fand ich die Straße, die zu dem Meerespark führte. Ich hatte in den Broschüren Bilder von dem kuppelartigen Unterwasser-Observatorium von Coral World gesehen und es sah echt cool aus. Vielleicht konnte ich dort schnorcheln gehen. Und nicht mehr hochkommen.
  


  
    Einfach unten bei den Fischen und Stachelrochen bleiben.
  


  
    Und bei den Haien.
  


  
    Ein Ort ohne streitende Mädchen, eifersüchtige Freunde und berechnende süße Typen.
  


  
    Nur ich und ein paar Schildkröten.
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    Nach einer Zeit, die mir wie eine ganze Mondphase vorkam, erreichte ich schließlich total außer Atem und schweißgebadet den Eingang des Parks. Na gut. Ein bisschen Anstrengung tut ja gut. Der Eintritt war ziemlich hoch, aber ich hatte noch genug, um ein Taxi zurück zum Hafen zu nehmen, und der Park klang vielversprechend und seinen Preis wert.
  


  
    Es war nicht so schön wie SeaWorld in Orlando, aber doch auch nett. Es gab viele Ausstellungsbereiche, wo die Besucher verschiedene Meerestiere berühren durften, zum Beispiel Delfine und Stachelrochen. Von Letzteren hielt ich mich fern, falls einer gerade einen schlechten Tag hatte. Ich ging über das Unterwasser-Observatorium einen Weg entlang, der sich ungefähr drei Meter neben dem Ufersaum erstreckte. Der war echt cool.
  


  
    Es waren unglaublich viele Leute dort - Familien, Teenager, Kinder, ältere Herrschaften -, alle ließen es sich gut gehen und sie genossen den schönen Tag. Nicht zu fassen, dass ich hier allein rumlaufen musste, weil meine Freundinnen sich so dämlich benahmen. Dann das Erdbeben mitten in der 
     Karibik! Und erst recht nicht zu fassen, dass mein heimlicher Schwarm auf dem Schiff jetzt vergeben war. Ich brauchte Urlaub vom Urlaub.
  


  
    Obwohl der Tag so blöd gelaufen war, wollte ich Charlotte Amalie weiter kennenlernen. Genau so stellte man es sich vor, wenn man an eine karibische Stadt dachte. Wohin ich mich auch wandte, überall waren Auslagen von bunten Hemden und Röcken, Perlenketten und Strandspielzeug für Kinder. Ein bisschen wie Miami, aber freundlicher. Das war manchmal das Problem mit Miami. Schön, aber so distanziert. Wie ein glamouröser Filmstar. St. Thomas war das Mädchen, das gar nicht merkte, wie schön es war. Wie ein Mädchen von nebenan.
  


  
    Ein Angestellter, der die Warteschlange für das Unterwasser-Observatorium organisierte, sagte zu der Familie vor mir: »Sie sind gleich dran.« Er lächelte mir kurz zu, dann sah er wieder in das Gebäude hinein. Er war nicht gerade der bestaussehendste Typ der Welt - kein Raul, kein Tyler -, aber doch ganz ansehnlich. Ein bisschen größer als ich, rötlich braunes Haar, nettes Lächeln. Die Yoli von früher hätte ihn vielleicht gemocht. Ich hätte sie gern auf ihn aufmerksam gemacht, aber leider war sie ja nicht hier. Wahrscheinlich befand sie sich in ihrer nachpubertären Vorstellung.
  


  
    Was war nur los mit ihr? Konnte man mit achtzehn schon eine Identitätskrise bekommen? Hoffentlich überwand sie die Phase schnell. Ich war überrascht, dass Killian nachgegeben und Tyler Yoli überlassen hatte. Das war ganz untypisch für Killian, aber vielleicht fing sie endlich mal an, auch an andere zu denken und nicht nur an sich.
  


  
    Der Observatoriumstyp ließ alle hinein. »Hi«, sagte er, als ich an ihm vorbeiging.
  


  
    »Hi.« Flirtete er oder war er einfach nur freundlich? Seht ihr? Jetzt kannte ich den Unterschied. Ich schwor mir, nie 
     wieder mit einem Jungen zu reden, einfach, damit ich keine Entscheidung treffen musste.
  


  
    Ich folgte der Gruppe hinunter in die Unterwasserwelt. Wow! Wow, wow, wow, wow. Das war einfach unglaublich! Also wirklich, ganz echt! Auf der anderen Seite der Glasscheibe, die den ganzen Raum durchlief, war ein echtes Korallenriff. Schwärme bunter Fische, Pflanzen, Haie, Seepferdchen, die kleine Seejungfrau und ihre Krabbe - ich schwöre es.
  


  
    Noch nie zuvor hatte ich ein Aquarium »faszinierend« gefunden, aber genau das war es. Faszinierend. Es war eine andere Welt. Die Korallenwelt. Ich hätte den ganzen Tag bleiben können. Ernsthaft.
  


  
    »Das ist ein Trompetenfisch.« Rechts von mir war der Junge aufgetaucht, der uns reingelassen hatte, und lehnte sich an die Scheibe. Er beobachtete einen komischen langen Fisch, der herumschwamm.
  


  
    »Echt? Cool.«
  


  
    »Genau, und das da ist ein Papageienfisch.« Er hatte einen britischen Akzent. Erinnerte mich an Prinz Harry.
  


  
    Ich sah mir den Papageienfisch an. Vom Maul bis zum Auge hatte er einen Streifen, sodass er aussah, als würde er lachen.
  


  
    Vielleicht langweilte sich Prinz Harry und ich war die Einzige in seinem Alter hier unten. Ich sah mich um. Genau, nicht gerade Studentenvolk. Die saßen sicher gerade alle in Bars und versuchten, sich an Killian ranzumachen oder mit ihr zu streiten.
  


  
    »Das ist ja so schön«, sagte ich und beobachtete einen kleinen gelben Fisch, der an den Korallen nagte. »Du arbeitest bestimmt gerne hier.«
  


  
    »Stimmt.« Er hauchte an die Scheibe und seufzte. Sie beschlug, dann verdunstete der Fleck wieder. »Aber nach einer Weile gewöhnt man sich dran.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen, mich jemals daran zu »gewöhnen« und so gelangweilt auszusehen wie er. Ich könnte mich hier Jahre aufhalten, dachte ich. »Arbeitest du jeden Tag hier oder nur ab und zu?«, fragte ich. Was war das denn für eine blöde Frage!
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Nur den Sommer über. Praktikum.« Er starrte einen Manta- oder Stachelrochen an - ich kannte den Unterschied nicht -, der dicht an die Scheibe geschwommen kam. Der Fisch sank auf den Grund und fing an, sich einzubuddeln und Sand über sich zu verteilen.
  


  
    »Wo studierst du?«
  


  
    »UVI.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Universität der Virgin Islands.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    »Zentrum für Ozeanologie und Umweltstudien.«
  


  
    »Ganz schön lange Bezeichnung.« Ich lachte.
  


  
    Er auch. »Stimmt. Und du?«
  


  
    »Konditor- und Dessertkurs am Französischen Kulinarischen Institut in SoHo.«
  


  
    Er lachte. »Das ist ja noch länger! Klingt aber auf jeden Fall lecker.«
  


  
    »Kann man sagen, nicht?« Ich wurde rot. Ich hatte doch eigentlich vorgehabt, nicht mehr mit Jungs zu reden … Sollte ich mich weiter unterhalten oder ihm einfach für die Lektion in Meeresbiologie höflich danken und in einen anderen Bereich des Observatoriums weitergehen? Warum musste immer alles so kompliziert sein?
  


  
    »Ich heiße übrigens Parker, falls du was wissen willst.« Er klopfte an die Scheibe und machte sich auf den Weg.
  


  
    »Danke.« Er hatte mir die Entscheidung abgenommen. »Warte …« Ich drehte mich nach ihm um. »Kann hier jeder 
     ein Praktikum machen, oder muss man dazu an der UVI sein?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Aber es gibt immer Jobs, vor allem den Sommer über. Warum, bist du interessiert?«
  


  
    »Nein, ich dachte an eine Freundin.« Killian hatte vielleicht Lust darauf. Klar, Coral World war vielleicht nicht der aufregendste Ort, aber sie könnte tagsüber hier arbeiten und abends in den Klubs im Ort feiern. Diese offensichtlich so relaxten Inseln boten nach Sonnenuntergang das ganze Spaßprogramm für Vergnügungssüchtige.
  


  
    Killian könnte doch auch an der UVI studieren, wenn sie sich doch noch zu einem Studium entschied. Einmal hatte sie gesagt, dass sie Meeresbiologin werden wollte. Sicher, damals war sie elf, aber das wäre doch was: Sie könnte einmal pro Woche nach Coral World kommen und eine ihrer Aktionen aufführen, um noch mehr Leute anzulocken. Die heißeste Attraktion von Coral World: Kommt und seht unsere echte Meerjungfrau, wie sie mit Haien kämpft …
  


  
    Ich nahm mir vor, ihr davon zu erzählen, wenn ich zurück war. Schaden konnte es ja nicht. Alles war besser, als in einem Collegegirl-Video mitzumachen.
  


  
    »Also, bis irgendwann …« Parker verstummte. Ich hatte vielleicht nicht aufmerksam genug zugehört. Worauf wartete er? Doch dann dämmerte mir, dass er die Pause für meinen Namen gemacht hatte.
  


  
    »Fiona.«
  


  
    »Fiona«, wiederholte er. »Schöner Name. Stammt der aus eurer Familie?«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich cooler fand: die Tatsache, dass ich in einem klimatisierten Raum von einer Unterwasserwelt umgeben war, ganz im Trockenen, oder dass dieser Typ nicht mit dem Shrek-Witz daherkam.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »genau.«
  


  
    »Gefällt mir.« Er lächelte. »Bis dann.«
  


  
    »Bis dann.« Ich wandte den Blick wieder dem Treiben im Meer zu. Sogar der Papageienfisch grinste mich an. Als ob er jeden Gedanken gehört hätte, der mir durch den Kopf gegangen war.
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    Gut, dass der Taxifahrer den direkten Weg zur Temptress zurück nahm. Als wir den Hafen erreichten, hatten sich darüber hässliche Wolken zusammengeballt. Ich eilte aufs Schiff, als bereits die ersten Tropfen aus dem aufgewühlten Himmel fielen.
  


  
    Es war ungefähr fünf, und ich war müde, erschöpft von einem sehr langen Tag. Außerdem wollte ich wissen, was die anderen ohne mich gemacht hatten, wo sie gewesen waren, als es das Minierdbeben gegeben hatte. Die Erste, auf die ich stieß, war Yoli, die in unserer Kabine ein Nickerchen machte. Ich wollte sie nicht wecken, aber sie hatte wohl gehört, wie ich reingekommen war, und schlug die Augen auf. »Hallo, Fee.«
  


  
    »Hey.« Ich schloss die Tür.
  


  
    »Alles okay?«
  


  
    »Ja, wieso?«
  


  
    »Tut mir leid, dass du sauer geworden bist.«
  


  
    »Ich war nicht sauer.« Na ja, ein bisschen schon. »Ich war nur genervt.«
  


  
    Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ich weiß, aber es war meine Schuld.«
  


  
    »Ach was.« Ich ließ mich aufs Bett fallen.
  


  
    »Und, hast du was Interessantes erlebt?« Es war nur eine einfache Frage, aber sie klang so aufdringlich.
  


  
    »Eigentlich nicht.« Obwohl ich schon fand, dass heute wahrscheinlich der seltsamste Tag meines Lebens gewesen war, aber aus irgendeinem Grund hatte ich keine Lust, ihr davon zu erzählen. Wozu auch? Um gesagt zu bekommen, dass ich sowieso nicht an andere Jungen denken sollte, wo doch Lorenzo daheim auf mich wartete, oder dass das Beben Teil der Vorhersage von Madame Fortuna gewesen sei und wir auf ihre Warnungen hätten hören sollen? Das wusste ich alles schon selbst. Ich musste es mir nicht von Yoli vorbeten lassen.
  


  
    »Ich hab gestern nichts mit Tyler gemacht«, sagte sie. Das Bekenntnis hing schwülfeucht in der Luft. Sie erwartete eine Reaktion von mir. »Wir waren nur tanzen, sonst nichts. Und haben uns’ne Weile geküsst.«
  


  
    Ich wusste echt nicht, was ich sagen sollte, denn sie war ja auf eine Reaktion aus. Das machte sie immer so. Ich wollte, dass sie etwas machte, weil sie selbst es so wollte, nicht wegen der Reaktion anderer darauf, und auch nicht, weil sie Genugtuung daraus zog, dass Tyler sie Killian vorgezogen hatte. Wenn sie mit dem Typen schlafen wollte, war es mir inzwischen egal. Solange sie es danach nicht bereute.
  


  
    »Er hat gefragt, ob ich mit in seine Kabine komme«, flüsterte Yoli. Mein Magen zog sich zusammen. So ein Arsch, ein naives Mädchen wie Yoli auszunutzen. Aber ich sagte nichts. Yoli musste ihre Entscheidungen selbst treffen.
  


  
    »Das musst du selbst wissen«, sagte ich und schloss die Augen.
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    Als ich wieder aufwachte, lief in unserer Kabine praktisch eine Party ab. Yoli zog mit dem Föhn ihre Haare glatt. Killian 
     laberte ohne Unterlass über ein paar Typen, die sie zum Skydiving eingeladen hatten. Aber sie habe nicht ohne uns gehen wollen, und weder Alma noch Yoli hätten mit ihr springen wollen. Selbst Alma plapperte ohne Unterlass, dass sie niemals so etwas Dämliches tun würde, nur um an einen Kerl zu kommen, und dass Killian sich mal ernsthaft überlegen sollte, eine Therapie zu machen.
  


  
    Meine Mädels sahen wundeschön aus in ihren hübschen Sommerkleidern und den schimmernden, baumelnden Ohrringen. Heute Abend war Banana Bash angesagt, eine Party, bei der jeder etwas tragen sollte, was er in der Stadt gekauft hatte. Ich hatte gar nichts gekauft, aber ich hatte ja das Armband von Killian. Und das berüchtigte Sommerkleid. So was Blödes. Als ob ein Kleid etwas an unserer Beziehung ändern könnte.
  


  
    »Sieh mal an, sie ist wieder wach.« Killian setzte sich auf mein Bett. »Und, wo warst du denn bei dem Großen Erdbeben von 2008?«
  


  
    »Ihr habt es also auch gespürt?«
  


  
    »Aber klar doch!« Killian legte die glänzenden gebräunten Beine übereinander. »Wir haben eine Bootstour um die Insel gemacht und sind gerade ausgestiegen, als es losging. Aber ich hätte es fast überhaupt nicht bemerkt. Die Typen haben uns drauf aufmerksam gemacht.«
  


  
    Alma föhnte die Enden von Yolis Haar mit einer großen runden Bürste nach innen. »Weil du selbst immer so vibrierst, Kil, dass es kaum zu vergleichen war.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.
  


  
    »Wie ordinär«, sagte Yoli durch das Jammern des Föhns.
  


  
    Killian drehte sich zu mir. »Und was hast du den ganzen Tag gemacht?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Quatsch«, sagte Killian impulsiv.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil du k.o. bist. Du hast Stunden geschlafen. Irgendwas hast du doch gemacht.«
  


  
    »Na gut. Wenn ihr es unbedingt wissen wollt …« Ich wartete, bis sie mich alle ansahen. »Ich war bei Rauls Hochzeit.«
  


  
    Sie rissen die Augen auf wie in so alten Zeichentrickfilmen. »Was?«
  


  
    Jetzt staunten sie aber.
  


  
    »Der Junge … der Junge aus dem Speisesaal?«, stammelte Yoli mit mitleidigem Blick. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«
  


  
    Na ja, weil ich eben keine Lust hatte.
  


  
    Killian verschränkte die Arme und sah mich streng an. »Was soll das heißen, ›Hochzeit‹?«
  


  
    »Hochzeit«, wiederholte ich. »Trauung? Vermählung?«
  


  
    Sie blinzelten verwirrt und verständnislos in die Gegend.
  


  
    »Das kapier ich nicht«, sagte Yoli. »Von wem redest du?«
  


  
    »Sie hat ihn beim Heiraten erwischt«, erklärte Alma den beiden anderen, die total auf der Leitung standen.
  


  
    Killian verschluckte sich fast. »Oh … mein …«, murmelte sie vor sich hin. Es ist nicht leicht, sie zu schockieren, das kann ich euch versichern.
  


  
    »Genau«, sagte ich und sah Yoli an, deren Mund weit offen stand.
  


  
    Ich griff nach hinten und streckte mich, indem ich die Hände gegen das Kopfende stemmte. »Ja. Das hier ist wohl seine Junggesellen-Party-Kreuzfahrt oder so was. Er sollte seine zukünftige Braut wahrscheinlich hier in St. Thomas treffen, ich kann mich nämlich nicht erinnern, sie hier auf dem Schiff gesehen zu haben.«
  


  
    Yoli machte ein enttäuschtes Gesicht. »Tut mir so leid, Fee. Ich weiß, dass du ihn süß fandest.«
  


  
    »Leid? Wieso?« Ich setzte mich auf, entschlossen, es mir nicht mehr zu Herzen zu nehmen. »Ich hatte ihn schließlich nicht gepachtet.«
  


  
    »Kann ich mal deinen Ring sehen?«, sagte Alma.
  


  
    »Was für einen Ring?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Sie lachten vielsagend. Soso, jetzt wurde ich wohl zur Zielscheibe ihrer Witzeleien? Ja, ich weiß schon, ich bin nicht verlobt und gehöre niemandem. Klar.
  


  
    »Haha«, sagte ich. Ich wette, Yoli war froh, dass zur Abwechslung mal jemand anderes aufgezogen wurde.
  


  
    Aber sie sah mich mitfühlend an. Woher wusste sie, dass ich Raul mochte, obwohl ich die ganze Zeit vorgeschlagen hatte, sie solle sich an ihn halten? Ich selbst hatte ja nicht mal gewusst, dass ich ihn mochte. Also gut, ich mochte ihn. Aber er war ein Arsch, weil er mir vorgegaukelt hatte, er sei zu haben. Vielleicht hätte er auch so ein Armband tragen sollen oder zumindest ein großes »Vergeben«-Schild, damit es keine Missverständnisse gab.
  


  
    Killian schlug einmal in die Hände und stand auf. Genau, es war an der Zeit, nach vorne zu sehen - die übliche Lebensphilosophie von Killian. »Sei’s drum. Da draußen sind noch mehr heiße Jungs. Die Kreuzfahrt ist noch nicht vorbei, Süße.«
  


  
    »Ich will keine heißen Jungs«, nuschelte ich und dachte gleichzeitig, wie dämlich das klang. Ich wollte Raul.
  


  
    Alma verdrehte die Augen in Killians Richtung, die lachte.
  


  
    Sie fuhren fort, sich aufzubrezeln, als sei ich gar nicht da. Als würde ich nichts als Blödsinn reden. Denn sie wussten und ich wusste, dass es immer um Jungs ging. Wir konnten so tun, als ginge es auf dieser Kreuzfahrt um uns und sonst keinen. 
     Wir konnten so tun, als würde mir Lorenzo wirklich fehlen. Aber der größte Teil unseres Lebens kreiste doch immer um die Frage, wer mit wem, um die Aufregung eines neuen Typen und darum, es einander zu erzählen.
  


  
    Und außerdem - sogar Alma legte Lipgloss auf, also sollte ich mich vielleicht von ihnen mitreißen lassen. Das, was heute Abend vielleicht passierte, einfach passieren lassen. Wenn ich einen Jungen kennenlernte, super. Wenn nicht, dann geschah es mir recht, weil ich zumindest in Erwägung gezogen hatte, Lorenzo untreu zu werden. Obwohl, vor zwei Wochen hatte ich schon zu Yoli gesagt, dass ich ihn hintergehen würde. Warum hatte ich das gesagt? Hatte ich das ernst gemeint? Oder war ich nur sauer gewesen?
  


  
    Ich wusste es nicht. Mein Kopf war ausgedörrt von der Sonne. Ich wusste im Moment nur, dass es an der Zeit war, zu duschen und mir etwas anzuziehen - und zwar das unverschämte, lebensverändernde Kleid. Das Kleid, so Lorenzo, das mich in eine leichtfertige Abtrünnige verwandeln würde.
  


  
    Ob Lorenzo die Fähigkeit besaß, in die Zukunft zu blicken, blieb dahingestellt. Aber eines war sicher: Es war an der Zeit, es herauszufinden.
  

  
  


  
    Tag 5, 22.25 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    »Ich bin dabei.«
  


  
    Die Geberin deckte noch eine Karte neben Almas Herz-Neun auf. Pik-Zwei. Alma hatte elf, plus der Karte, die noch verdeckt lag. Wenn es eine Bildkarte oder eine Zehn wäre, würde sie diese Runde gewinnen, angesichts der Tatsache, dass die Karten der Geberin nicht so toll aussahen.
  


  
    Alma wartete, während die Geberin dem Blatt des älteren Mannes, der neben ihr saß, einen Kreuz-Buben austeilte und Tyler einen Pik-König. Der ältere Typ verlor. Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Es machte mir Spaß, Alma hier zu sehen, wie sie einem Mann die Stirn bot, der alt genug war, um ihr Großvater zu sein.
  


  
    Sowohl Alma als auch Tyler hielten der Geberin die Handflächen hin. Stand. Die Geberin deckte schließlich ihre eigene erste Karte auf. Ein Ass! Zweiundzwanzig. Glück gehabt!
  


  
    Die Geberin deckte Almas verdeckte Karte auf - Herz-Dame. »Jawoll!« Alma ballte die Faust zur Siegesgeste und schüttelte Tyler die Hand, der ebenfalls gewonnen hatte. »Gut gemacht, Kumpel.«
  


  
    »Danke.« Tyler verbeugte sich und sah sich dann um. Eine Legion von Mädchen sahen dem Spiel zu.
  


  
    Alma spielte jetzt seit zwanzig Minuten, seit wir im Casino aufgekreuzt waren und Tyler bereits am Blackjack-Tisch vorgefunden 
     hatten, wo er seine Kumpel alle schlug. Da keine Frau am Tisch saß, war es Ehrensache für Alma, sich dazuzusetzen und die Jungs herauszufordern. Wir standen alle hinter ihr und sahen zu, wie sie sich schlug. Jetzt waren außer ihr nur noch Tyler und der Typ, den keiner kannte, am Tisch.
  


  
    Alma hatte zweihundert Dollar gewonnen. Nicht schlecht für ein Mädchen, das Blackjack und Poker aus einem Buch aus der Bücherei gelernt hatte, als sie in der fünften Klasse war. Wir saßen damals zusammen und spielten bei Killian zu Hause gegeneinander, mit dem hübschen Satz aus Karten und Chips von ihren Eltern, wenn diese nicht daheim waren. Joanna, die Haushälterin, ermahnte uns, die Sachen nicht anzurühren. Sie würde es Killians Eltern erzählen, sobald sie nach Hause kämen, wenn wir nicht aufhören würden. Wenn wir dann fertig waren, achteten wir sehr darauf, alles wieder schön fortzuräumen und den Glasschrank sauber zu wischen.
  


  
    Ein anderer Typ, der schon kahl wurde, starrte mich dauernd an. Ich sah bewusst nicht zurück, damit er nicht glaubte, ich sei interessiert. Wie ich feststellen konnte, war er nicht der Einzige, der mir heute Abend Blicke zuwarf. Andere taten es auch, manche davon waren ganz süß. Aber nach dem Vorfall mit Raul hatte ich gelernt, dass man auf einer Kreuzfahrt keinem trauen konnte.
  


  
    Ich konnte kaum glauben, dass ich gestern in Erwägung gezogen hatte, Raul zu küssen. Womöglich hätte ich seine beginnende Ehe zerstört. Ganz zu schweigen davon, dass ich meine eigene Beziehung aufs Spiel gesetzt hätte.
  


  
    Halb wollte ich schon wieder zurück in Miami sein, um zu einem normalen Leben zurückzukehren und diese ganzen unmoralischen Anwandlungen zu vergessen. Aber die andere Hälfte von mir liebte die Lichter und das Pling! der Glocken, 
     die Barkeeperinnen, die vielen Farben überall. Es war so aufregend, an einem Ort zu sein, wo sogar ganz alte Herrschaften und ich etwas gemein hatten: Wir waren alle erwachsen. Ich hatte ein neues Kapitel meines Lebens aufgeschlagen, was manchmal auch traurig war. Nie wieder konnte ich der Teenager sein, der noch nicht in Casinos gelassen wurde.
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    Ich sah Yoli an, die ab und zu die Hand auf Tylers Schulter legte, als sei sie seine neue Freundin. Diese Kreuzfahrt hatte eine unbekümmerte Seite an ihr freigelegt - die Haltung: Was hier geschieht, bleibt auch hier. Wie ihre Beziehung wohl endete, wenn die Reise vorüber war?
  


  
    Ab und zu sah Killian auch zu den beiden hinüber. Ich merkte, dass sie Tyler immer noch mochte, auch wenn sie ihn einen Arsch genannt hatte. Und warum auch nicht? Beide waren sie Party-Menschen. Aber Killian lenkte sich mit einem Neuen ab - in diesem Fall mit einem sonderbaren Typ, den sie auf der Bootsfahrt um St. Thomas aufgerissen hatte. Sein Name war Wenzel und so sah er auch aus - behämmerte Frisur, übergroße Nase, Socken und Sandalen, so dämlich, dass ich merkte, was los war: Das war nur wieder einer von Killians Tricks, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hängte sich bei ihm ein, als seien sie das angesagteste Paar, und man konnte sehen, dass alle anderen Männer im Casino neidisch waren: »Was hat dieser Typ, das ich nicht habe?«
  


  
    Ich muss sagen, so unsicher ich in meiner Beziehung mit Lorenzo in letzter Zeit auch gewesen war, im Moment war ich froh, einen Freund zu haben. Ich musste mich mit diesem Geflirte und der Aufreißerei nicht abgeben. Ich musste nicht gegen Killian ankämpfen, um Lorenzos Aufmerksamkeit zu 
     bekommen, und ich musste mich schon gar nicht fragen, von wem ich meinen nächsten Kuss bekam.
  


  
    Es sei denn, dass einem das alles Spaß machte.
  


  
    Alma ging in die nächste Runde. Ich ließ den Blick durchs Casino gleiten. Wen kannte ich alles? Tyler und Edgar und ihre Freunde. Ein Mädchen, das ich immer wieder sah. Sie sah ein bisschen wie eine brünette Reese Witherspoon aus. Sogar Bruno und seine Frau/Freundin/Nichte schlenderten durch den Saal und erholten sich vom Massieren und Betreuen. Wie traurig, sie nach dem Ende der Kreuzfahrt nie wieder zu sehen. Genau wie die Leute beim Schulabschluss.
  


  
    Ein Mädchen, das mir bekannt vorkam, schlich hinter den Spielautomaten vorbei. Zuerst war ich nicht sicher, ob sie es war. Doch als sie näher kam, sah ich sie deutlich. Sie trug ein enges pinkfarbenes Kleid, das ihre Vorzüge zur Schau stellte. Die Psycho-Tante, auch bekannt unter der Bezeichnung Latina-Barbie. Mit einer Freundin zusammen kam sie auf die Blackjack-Ecke zu. Alle Jungs hörten mit dem auf, was sie gerade taten, und glotzten. Außer Tyler, der ins Spiel vertieft war.
  


  
    Glaubte sie immer noch, dass Tyler ihr und keinem sonst gehörte? Oder hatte sie inzwischen begriffen, dass er ein Typ mit diversen Ambitionen war? Ihr Blick fiel auf mich, als sie näher kam. Ich lächelte freundlich. Nicht nötig, hier eine Szene zu machen. Sie lächelte nicht zurück, aber sie sah auch nicht so aus, als sei sie auf Blut aus. Um genau zu sein, sie bemerkte Killian, die den Arm um Wenzel gelegt hatte, und schien zufrieden. Als ob sie Killian eine Lektion erteilt habe.
  


  
    Ich wollte mich zu Yoli beugen und ihr sagen, sie solle Tyler jetzt mal nicht berühren, nur für alle Fälle. Die Ziege hatte schließlich zu Killian gesagt, sie solle sich in Acht nehmen, wenn sie keine reinkriegen wolle. Das war doch 
     irre! Ich wollte nicht, dass Yoli auch auf ihrer Liste stand. Aber ehe ich irgendwas unternehmen konnte, fuhr die Latina-Barbie Tyler mit den Fingern durchs Haar, als sie vorbeiging, und winkte ihm neckisch mit den Fingern zu, als er sich umsah. Sie warf Yoli einen finstern Blick zu und stolzierte zur Bar, wo sie einen Hocker hervorzog und sich daraufsetzte.
  


  
    So viele Mädchen, die um die Aufmerksamkeit eines Jungen wetteiferten. Und dabei war er gar nicht mal so toll! Ich verstand es nicht. Raul hatte wenigstens wie ein anständiger Kerl gewirkt. Aber natürlich. Jetzt fand ich ihn scheinheilig. War das nicht schlimmer? Ein Typ, der nicht so war, wie er tat? Tyler gab zumindest nicht vor, etwas anderes zu sein als ein Aufreißer. Egal. Raul war auf jeden Fall ein Arsch.
  


  
    Alma sah sich eine Weile im Raum um, dann stand sie vom Spieltisch auf und streckte sich. Alle um sie herum - Tylers Freunde und Yoli und Killian - gratulierten ihr. Ich klatschte mit den anderen und legte die Arme um sie.
  


  
    »Du hast es ihnen gezeigt.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Das war doch gar nichts«, sagte sie, als sei es ein Kinderspiel gewesen. »Wenn ich jetzt nur verdammt noch mal eine rauchen könnte.«
  


  
    Wir gingen hinaus auf das überdachte Deck und ließen die grellen Lichter und Geräusche des Casinos hinter uns. Es fiel dichter Regen. Hinter dem Schleier konnten wir kaum die Lichter von St. Thomas sehen. Der Wind blies von allen Seiten und machte ein käuzchenartiges hu-hu auf dem Deck. Im Casino konnte ich Killian und Yoli sehen, die mit ihren Verehrern redeten.
  


  
    »Irgendwo’ne Raucherkontrolle zu sehen?«, fragte Alma.
  


  
    Ich sah mich nach Besatzungsmitgliedern um. »Nö.«
  


  
    Alma brummte etwas, griff in ihre Tasche und holte eine Zigarettenschachtel heraus. »Sag mir, wenn du jemanden siehst.« Sie zog eine Zigarette heraus und zündete sie mit einem Seufzen an.
  


  
    »Du konntest wohl nicht bis zum Landgang morgen warten, was?« Wir hatten noch einen schönen Tag auf St. Thomas vor uns.
  


  
    »Nee.« Sie inhalierte tief. Die Spitze zischte orangerot auf, dann stieß sie den Rauch aus.
  


  
    »Das Mädchen war da drin, die Ziege, mit der du dich geprügelt hast.« Ich lehnte mich an die Reling.
  


  
    »Ja, hab ich gesehen.«
  


  
    »Yoli benimmt sich Tyler gegenüber so besitzergreifend. Sie soll mal lieber aufpassen.«
  


  
    »Ja, schon, aber« - Alma nahm erneut einen tiefen Zug - »das ist Yolis Problem.« Sie schloss die Augen.
  


  
    Ich stützte mich auf einen Teil der Reling, der trocken war. »Was machen wir morgen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Alma klang, als hätte sie schon genug Spaß gehabt.
  


  
    »Es ist der letzte Tag vor der Rückfahrt«, sagte ich. Wir würden zwar noch zwei Tage auf See sein, ehe wir Miami erreichten, aber trotzdem. Keine Anlaufhäfen mehr, keine Inseln. »Wir müssen was Schönes machen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Solange wir noch die Gelegenheit haben.«
  


  
    Wir schwiegen eine Weile. Ich sah zu, wie die Wellen zwischen Kaimauer und Schiff hochklatschten. Ganz weit unten. Ich stellte mir vor, wie es wohl sein würde, von hier zu springen, wenn ich zum Beispiel wie Killian wäre.
  


  
    »Besucht dich Lorenzo in New York?« Alma drehte sich mit fragendem Blick zu mir.
  


  
    »Sicher. Wieso?«
  


  
    Sie sah weg und zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Das ist alles? Einfach ›Ich weiß nicht‹? Was ist los?«, fragte ich ihren Hinterkopf.
  


  
    Sie warf mir einen Seitenblick zu und trat gegen die Schiffswand. »Versprichst du, dass du nicht sauer wirst?«
  


  
    »Worüber?« Meine Hände wurden etwas feucht.
  


  
    Sie berührte leicht meinen Arm. »Fiona, nichts ist los. Ich möchte dir nur was sagen.«
  


  
    »Schieß los.«
  


  
    Sie verlagerte das Gewicht und pulte sich einen Tabakskrümel von der Zunge. »Du weißt, dass ich nicht um den heißen Brei rede, also werd nicht sauer, aber … ich finde manchmal … dass Lorenzo sich nicht genug um dich bemüht.«
  


  
    Okay … jeder hat das Recht auf eine Meinung.
  


  
    Alma sah mir in die Augen, um abzuschätzen, wie das bei mir angekommen war, nehme ich an. »Ich finde einfach … dass du ihm immer alles recht machst. Bei ihm sehe ich das nie.«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht!«, sagte ich und strich mein umstrittenes Kleid glatt. »Ich hab sogar das Kleid hier mitgenommen, obwohl er das nicht wollte. Und überhaupt, es geht nicht darum, es jemanden recht zu machen, Alma.«
  


  
    »Das hab ich auch nicht gesagt. Was ich meine, ist, dass er dich besser behandeln sollte, nicht einfach so als ein Anhängsel.«
  


  
    »Ein Anhängsel?« Ich war mir nie als Anhängsel vorgekommen. Und überhaupt, was wusste ein Mädchen, das noch nie einen richtigen Freund gehabt hatte, schon von Beziehungen? Nicht zu fassen, dass sie da rumstand und wie eine Expertin dozierte.
  


  
    Alma stieß den Atem durch die gespitzten Lippen aus. »Fiona, bevor meine Mutter gestorben ist, hat sie mir gesagt, dass dich ein Mann in einer Beziehung immer wie eine Königin behandeln sollte. Er sollte dich anbeten. Und dafür solltest du ihm die Welt zu Füßen legen.«
  


  
    Ich stellte mir eine Frau in einem üppigen Gewand mit funkelnder Krone vor, die verlangte, dass sich ihr Mann vor ihr verneigte. Das kam mir nicht wie eine gleichberechtigte Beziehung vor.
  


  
    Ich lachte. »Klingt nett, aber so einfach ist das nicht. Wie viele Jungs kennst du, die das machen?« Sie war ja so was von auf dem Holzweg.
  


  
    »Genau.« Sie sah mich an. »Weil so viele Mädchen einfach hinnehmen, was sie bekommen.«
  


  
    »Weil das, was du sagst, unrealistisch ist.«
  


  
    »Warum?« Sie drehte sich zu mir und kniff die Augen zusammen. »Warum ist es so unrealistisch? Ist es unrealistisch, dass du der Person, die sich dir ganz hingegeben hat, das Gefühl gibst, dass sie etwas Besonderes ist und alles verdient?«
  


  
    Wahrscheinlich nicht, aber trotzdem …
  


  
    »Ist das so schwierig? Was glaubst du, warum so viele Ehen in die Brüche gehen, Fee? Wenn derjenige, mit dem du zusammen bist, dir immer das Gefühl gibt, dass du das Tollste auf der Welt bist, wenn er dich ganz und gar glücklich macht, wenn er seine Liebe zu dir lauthals kundgeben würde … warum solltest du ihn dann verlassen? Warum sollte er sich denn anderweitig umsehen?«
  


  
    Wartete sie auf eine Antwort von mir?
  


  
    »Warum solltest du einen Gedanken daran verschwenden, mit einem anderen zusammen zu sein? Jemals?«, sagte sie eindringlich.
  


  
    »Weil es normal ist, mal einen anderen anzugucken und ein bisschen rumzufantasieren?« Ich wagte einfach mal einen Versuch.
  


  
    Sie stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Ein bisschen rumzufantasieren geht ja noch. Aber ich hab dein Gesicht gesehen, als dich dieser Raul angeschaut hat und als du die Wahrheit über ihn rausgefunden hast. Ich will ja nicht behaupten, dass er« - sie krümmte die Zeigefinger, um Gänsefüßchen anzudeuten - »DER EINE ist, aber irgendwie kriegst du von Lorenzo wohl auch nicht alles, was du dir wünscht, sonst würdest du dich nicht für andere Jungs interessieren. Und du kannst mir ruhig glauben, dass mir das völlig egal ist. Das solltest du sogar.«
  


  
    »Das stimmt nicht! Ich kann doch mal ein Auge auf andere Jungs werfen und Lorenzo trotzdem lieben. Meine Güte!«
  


  
    »Ich weiß nicht, Fee. Ich glaube … einfach nicht, dass du Lorenzo noch so liebst.«
  


  
    »Was für ein totaler Quatsch, Alma.« Was zum Teufel weiß sie schon!
  


  
    Sie seufzte. »Ich will ja nur Folgendes sagen: Wenn dich Lorenzo mit dem größtmöglichen Respekt behandeln würde, wenn er dir zeigen würde, wie sehr er dich anbetet, würdest du keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Aber ich glaube nicht, dass er der Richtige für dich ist. Er liebt dich nicht so sehr, wie du es verdienst. Ich finde einfach, du solltest nicht alles auf eine Karte setzen, wo du doch noch das ganze Leben vor dir hast. Das ist meine Meinung.«
  


  
    »Bestens«, sagte ich und versuchte so auszusehen, als ob ich ein richtig gutes Blatt mit einer Trumpfkarte in den Händen hielt, bitte schön.
  


  
    Aber es stimmte nicht. Ich wollte nur nicht, dass Alma meinte, ich müsste mich verteidigen, oder dass man mir nichts 
     ins Gesicht sagen könnte. Außerdem war ich sauer über diese Aussage.
  


  
    »Entschuldige«, sagte sie. »Jetzt bist du sauer.«
  


  
    Ich ließ die Arme sinken und wandte mich zu den Bergen um. Es regnete jetzt noch stärker. »Bin ich nicht, ehrlich.«
  


  
    Bin ich sauer, weil sie total falsch liegt?
  


  
    Ihre Mundwinkel bogen sich ganz leicht nach oben. »Sicher?«
  


  
    Oder weil sie vielleicht doch recht hat?
  


  
    »Ja, ganz sicher.« Nein, nicht wirklich. Also, Lorenzo ist nicht perfekt, aber mein Gott, wer ist das schon? Wenn Alma findet, dass ein Typ sie immer so behandeln sollte, dann muss sie noch lange auf den Richtigen warten. Aber jeder hat das Recht auf seine eigenen Prinzipien.
  


  
    Alma stieß den restlichen Rauch aus, drückte ihre Zigarette an der Schiffswand aus und warf den Stummel über Bord. Sie ging wieder auf das Casino zu. »Kommst du mit?«
  


  
    »Ich komm gleich nach«, sagte ich.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe, Fee. Ich hab dich lieb.« Sie lächelte mir entschuldigend zu und verschwand durch die Glastür.
  


  
    Ich war so angespannt, dass ich nicht wusste, was ich machen sollte. Wer oder was glaubte Alma denn auf einmal zu sein? Dr. Psycho? Wo sie selbst doch kaum oder gar keine Erfahrung hatte, nur eine Handvoll Theorien, an die sie sich klammerte, weil sie von ihrer Mutter stammten. Da konnte sie sich aber auf ein paar Enttäuschungen gefasst machen, wenn ihr mich fragt, mit ihrem Mist von wegen behandeln wie’ne Königin.
  


  
    Ich glitt mit dem Rücken an einem Pfeiler hinunter und hockte mich auf die gewienerten Holzplanken des Decks. Die Beine streckte ich aus, damit mir niemand unter den Rock 
     sehen konnte. Sie sahen hübsch und gebräunt aus. Ich blickte durch die Casinotür und sah Santi und Monica auf den Eingang zukommen. Er trat vor und hielt ihr die Tür auf. Sie dankte ihm mit einem Lächeln. Er lächelte zurück. Mich sahen sie gar nicht. Zusammen, mit ineinandergeschlungenen Fingern, gingen sie das Deck entlang.
  


  
    Händchen haltend. Nach acht Jahren und einem Baby. Nicht mal Lorenzo und ich hielten noch Händchen. Außerdem hatte ihr Santi die Tür aufgehalten. Und an der Art, wie er das machte, konnte man sehen, dass er sie anbetete. Das war keine Show gewesen. Und als sie stehen blieb, um ihren Träger zurechtzuzupfen, blieb er ebenfalls stehen und versuchte ihr zu helfen.
  


  
    Wie eine Königin. Egal, was zwischen ihnen so ablief - er hatte sie wie eine Königin behandelt.
  

  
  


  
    Tag 5, 23.45 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    Was Lorenzo wohl gerade machte? Wenn ich ihm fehlte, hätte er dann bisher nicht wenigstens ein Mal angerufen? Ich weiß, ich hätte ihn auch anrufen können, aber schließlich hatte er mich am Abreisetag einfach stehen lassen. Ich fand, dass er mir zumindest ein »Tut mir leid« schuldete. Festland-zu-Dampfer-Anrufe waren doch möglich, wenn auch teuer. Ich hatte es auf einer Karte neben dem Telefon in der Kabine gelesen. Lorenzo konnte sich das leisten. Seinem Vater hätte es nichts ausgemacht, er hätte es wahrscheinlich nicht mal bemerkt. Gott! Echt enttäuschend!
  


  
    Vielleicht war er sauer auf mich. Aber weswegen? Weil ich etwas mit meinen Freundinnen unternehmen wollte? Weil ich so aussehen wollte, wie es meinem Alter entsprach, und ein tolles Kleid tragen wollte, nicht irgendwelche ollen langweiligen Klamotten? Pff!
  


  
    Gemächlich schlenderte ich aufs Achterdeck. Unter dem durchsichtigen Kuppelgewölbe des Decks war der Banana Bash auf vollen Touren, auch wenn es regnete. Die Reggae-Tanzmusik war ansteckend, deshalb setzte ich mich und sah den Leuten eine Weile zu. Wie lange mochte es dauern, bis mir Raul wieder über den Weg laufen würde? Würde ich ihn überhaupt je wiedersehen, nachdem die Reise ja jetzt wohl für ihn eine Hochzeitsreise war? Vielleicht war er sogar noch auf der Insel? Ich sollte lieber gar nicht mehr an ihn denken.
  


  
    Schon bald tauchte Killian auf der Party auf. Ihre göttliche Ausstrahlung ließ sich kaum übersehen, als sie hereinmarschierte und ihr ein neuer Typ, der nicht Wenzel war, einen Drink reichte. Für Killian musste das hier das Paradies sein. Drinks umsonst, Tanzfläche, heiße Typen. Jetzt war auch Tyler aufgetaucht und ließ sich mit Edgar am Rand der Bar nieder.
  


  
    Nach Killian kamen Alma und Yoli gemeinsam herein. Yoli sah mich und kam schnurstracks auf mich zu. »Wo warst du denn? Warum sitzt du hier rum und bläst Trübsal?«
  


  
    »Ich blase nicht Trübsal. Ich bin müde.«
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles super.«
  


  
    Sie warf mir einen Seitenblick zu und grinste. »Okay.« Dann wurde sie ganz aufgeregt. »Tyler ist einfach zu süß. Er ist gar nicht so ein Arsch, wie ihr denkt. Und ich weiß, dass ihr das denkt.«
  


  
    Ich warf einen Blick hinüber. Er lächelte eine hübsche Frau an, die an ihm vorbeitänzelte. »Ja, ja, er ist umwerfend.« Ich würde es nicht machen. Ich würde Yoli nicht in die Parade fahren. Wenn sie meinte, dass Tyler auf sie stand, bitte. Es war ihr Urlaub, ihre Illusion. Ich wollte ihr das nicht verderben.
  


  
    »Er hat mich eingeladen, später in seine Kabine zu kommen. Er und Edgar wollen da noch einen draufmachen. Kommst du mit?«
  


  
    »Einen draufmachen?« Du meinst wohl saufen und Drogen nehmen. »Nein danke«, sagte ich.
  


  
    »Warum nicht, Fee?«
  


  
    »Keine Lust. Warum machen wir nicht was anderes, nur wir vier? Warum gerade mit Tyler und in Tylers Kabine?« Tyler, Tyler, Tyler! Ich hatte gründlich die Nase voll von ihm.
  


  
    Sie zuckte die Schultern. »Ich dachte, vielleicht macht’s Spaß. Fee, demnächst verschwinden wir aufs College. Wir müssen anfangen, uns dementsprechend zu verhalten.«
  


  
    »Ich hab gar nicht gewusst, dass aufs College gehen heißt, was Bescheuertes zu machen?«
  


  
    »Was ist denn so bescheuert?«, fragte Yoli, die nicht verstand. Was war mit der ängstlichen Yoli geschehen, die ich so gut kannte und mochte? Innerhalb weniger Tage war nichts mehr von ihr übrig geblieben. Würde sie je wieder auftauchen? Oder war’s das - war sie dabei, sich eine neue Persönlichkeit zuzulegen, und ich würde die alte nie wieder sehen? Ich hielt das nicht mehr aus. Was war los mit meinen Freundinnen, meinen … Mädels?
  


  
    »Vergiss es. Hör mal, vielleicht schau ich mal rein, wenn ihr alle geht.« Zumindest, bis sie anfingen, sich Bikinis aus Schlagsahne auf den Körper zu sprühen. Dann müsste ich nämlich kotzen.
  


  
    »Du bleibst also einfach hier sitzen? Willst du nicht tanzen?«
  


  
    »Gleich.«
  


  
    »Okay.« Sie zuckte die Schultern und ging wiegenden Schrittes zur Tanzfläche. Ich wusste nicht, was so an mir nagte. Vielleicht hatte mich Alma mit ihrer Theorie doch verunsichert. Oder es lief einfach nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte geglaubt, wir vier würden jeden Abend zusammenstecken, unsere Freundschaft betrinken und in jeder Minute alten Zeiten nachtrauern.
  


  
    Und nun saß ich hier, eine richtige Loserin, und sah zu, wie sie sich ohne mich amüsierten. Ich verhielt mich kindisch, ich weiß. Ich hätte das, was mir da über die Leber lief, einfach abschütteln sollen, mich von einem der Freunde von Tyler zu einem Drink einladen lassen und Spaß haben sollen. Ich 
     schloss die Augen, holte tief Luft und ließ mich von der Musik durchströmen. Der Beat fuhr mir durch den Köper wie eine Massage aus Klängen.
  


  
    Als ich die Augen wieder öffnete, saß Raul auf dem Liegestuhl neben mir. Mit gespreizten Beinen, dazwischen die gefalteten Hände. »Hi, Fiona.« Er lächelte.
  


  
    Ich musste mich schrecklich beherrschen, um ihm nicht vor die Füße zu kotzen. Ich war so froh, ihn zu sehen, und gleichzeitig … total durch den Wind. Was wollte er? Warum war er hier auf der Party? Ich brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte er. Er trug khakifarbene Shorts, ein Hawaii-Hemd und eine Girlande um den Hals. Echt heiß. So verdammt heiß, dass er geradewegs wie aus den Seiten eines Abercrombie & Fitch-Katalogs aussah. Ich hasste ihn.
  


  
    Ähm, ja, es stimmt tatsächlich was nicht, du Verräter.
  


  
    »Wo sind deine Freunde?«, fragte ich. Ich meinte eigentlich deine Frau, aber egal. Herrgott, ich kannte ihn doch kaum und klang wie eine eifersüchtige Geliebte.
  


  
    »Meine Cousins? Da drüben.« Er deutete auf die Tanzfläche.
  


  
    Er hatte mich gesehen. Drüben auf der Insel. Ich war sicher. Zumindest glaubte ich, dass er mich gesehen hatte. Wusste er nicht, warum ich sauer war? »Hast du mir was zu sagen?«, fragte ich. Es klang ungehörig, aber echt, warum wollte er sich überhaupt mit mir unterhalten? Hatte er nicht so was wie einen herzförmigen Jacuzzi, in dem er jetzt blubbern sollte?
  


  
    Raul setzte sich auf. »Tut mir leid … hab ich was gemacht, was dich verärgert hat? Dann geh ich.« Er stand auf, um zu gehen. Er schien enttäuscht zu sein.
  


  
    »Warte«, platzte ich heraus.
  


  
    Fragend hob er die Augenbrauen.
  


  
    »Du hast mich nicht gesehen?«
  


  
    »Dich gesehen?« Er legte den Kopf schief.
  


  
    Was machte ich da? War es tatsächlich angebracht, ihn zur Rede zu stellen, wo wir uns doch kaum kannten? Aber ich hatte den Eindruck gehabt, dass wir beide etwas füreinander empfunden hatten. Ich dachte … »Schon ok«, sagte ich. »Bis dann.«
  


  
    »Wo soll ich dich denn gesehen haben?«, fragte er. Er wollte es nun doch wissen.
  


  
    Tja, jetzt war ich verwirrt. Es war doch Raul gewesen, den ich da im Smoking gesehen hatte? Wie er und das Mädchen getraut wurden? »Bei der Burg.«
  


  
    Er schwieg und verdaute, was ich da gesagt hatte. Sah hinauf, als würden die Antworten dort am Himmel stehen. Dann lächelte er. Langsam. Immer breiter.
  


  
    »Nett, dass du das so lustig findest«, sagte ich und stand auf, um zu gehen. Arschloch.
  


  
    Er lachte jetzt so unbändig, dass er sich den Bauch hielt. »Warte, Fiona. Bleib da.«
  


  
    Ich wollte nichts wie weg, aber ich war auch neugierig auf seine Erklärung.
  


  
    »Weißt du noch, ich hab dir doch erzählt, dass ich Systemanalyse studiere?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Aber auch, dass ich einen Nebenjob habe?«
  


  
    Ja, und?
  


  
    Als Reaktion verschränkte ich die Arme. Ich wusste nicht, auf was dieser Quatsch von wegen Studium und Nebenjob hinauslaufen sollte. Ich sah mich um und tat gelangweilt, da sah ich, wie die Blicke von Killian, Yoli und Alma zu uns herüberirrten. Sie starben … starben vor Neugier auf diesen Knüller.
  


  
    Ich hob eine Hand hoch. »Du bist mir keinerlei Erklärung schuldig, Raul. Wie kennen uns kaum. Du warst einfach nett. Mein Fehler, dass ich angenommen habe, dass du mich magst.«
  


  
    »Aber ich mag dich ja«, sagte er so überzeugend, wie man sich nur vorstellen kann.
  


  
    So ein Schauspieler! Mein Gott! »Aber du bist doch verheiratet!«, rief ich lauter als die Musik. »Oder hast du geglaubt, ich würde das nicht rausfinden?«
  


  
    Er wirkte verblüfft. Allerdings nicht so sehr, dass es ihm das Lachen verschlug. Er lachte so unbändig, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte.
  


  
    Endlich hörte er auf und verschnaufte sich. »Das war’ne Foto-Session, Fiona.« Er bemühte sich sehr, einen erneuten Lachanfall zu unterdrücken. »Ein Fotoshooting.« Aber er konnte nicht an sich halten und brach erneut in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Ich hatte immer noch Lust, ihn umzubringen. »Ja, das hab ich gesehen, aber …«
  


  
    »Das war doch nicht meine Hochzeit. Es war ein Fotoshooting. Das ist mein Nebenjob. Das bind ich nur nicht jedem auf die Nase.«
  


  
    Halt mal …
  


  
    »Das war gar nicht deine Frau?« Killian beobachtete uns wieder. Yoli versuchte, mir geheime Zeichen zu geben, aber ich stellte meine Psi-Antennen bewusst ab und konzentrierte mich wieder auf Raul. Diese hellbraunen Augen.
  


  
    Raul lachte schon wieder und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wer war es dann?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Einfach nur ein Mädchen, dass ich zehn Minuten vor dem Termin kennengelernt hatte.«
  


  
    »Du bist also …«
  


  
    Oh je. Endlich fiel der Groschen. Er hatte gestern im Abendlicht in seinem weißen Hemd so unglaublich umwerfend ausgesehen. Und sogar jetzt sah er aus wie aus einem Modeheft entsprungen.
  


  
    »Ich arbeite als Model. Nebenher. Aber ich lauf nicht rum und erzähl das allen Mädchen.«
  


  
    Ich merkte, wie ein Lächeln meine Mundwinkel verzog.
  


  
    Er war also doch nicht verheiratet? Sollte das heißen, dass das so ein Moment war, über den ich und meine zukünftigen Kinder lachen konnten, wenn wir um den Küchentisch saßen? Na bestens. Ich konnte darüber lachen. Haha! Haha ha!
  


  
    Ich war ja so erleichtert, so erleichtert, aber auch … das hieß ja, dass er jetzt zu haben war, und mein Magen machte einen Satz. Denn jetzt konnte ich nicht mehr leugnen, dass ich ihn mochte. Wow, das änderte alles.
  


  
    Raul nahm meine Hand. »Tut mir leid, dass du dir was Falsches gedacht hast. Aber« - er lachte wieder ein wenig - »es war echt komisch.«
  


  
    »Danke. Schön, dass du dich amüsiert hast«, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln. Ich kam mir wie eine Vollidiotin vor. »Ich bin noch den Rest der Woche hier.« Er ist also gar nicht verheiratet? Was soll ich machen?
  


  
    Ich ließ den Nachmittag noch mal vor mir ablaufen. Er im Innenhof von Blackbeard’s Castle, das Mädchen neben ihm, der Fotograf, seine Cousins, die geduldig darauf warteten, dass er fertig wurde, damit sie auf Sightseeing gehen konnten oder was auch immer.
  


  
    »Ich mach viele Aufnahmen im Smoking. Meine Agentur bringt mich dauernd zu Hochzeitsaufnahmen mit Models zusammen, die ich gar nicht kenne. Sie haben jemanden auf den Jungferninseln angerufen, weil ich sowieso in der Gegend 
     war. Der Fotograf fand, dass die Burg einen schönen Hintergrund abgeben würde.«
  


  
    Wir gingen hinüber an die Bar, wo er mir einen Hocker hervorzog. »Magst du was trinken?«
  


  
    »Eine Cola bitte.«
  


  
    »Eine Cola für sie und einen Long Island-Eistee für mich«, sagte er zum Barkeeper, sah mich wieder an und schüttelte den Kopf. »Und du hast gedacht, dass ich da heirate?«
  


  
    »Also, so hat es ausgesehen.«
  


  
    »Hat es wohl. Und dann hast du dich gefragt, warum ich am Tag vorher mit dir geflirtet habe.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Du musst mich echt für einen Arsch gehalten haben.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    Er nahm einen Schluck. »Also ehrlich, ich bin nicht verheiratet. Nicht ganz ehrlich in Sachen Modeln, aber nicht so ein Arsch. Ich will einfach nicht, dass die Leute glauben, ich will das ausnutzen.«
  


  
    Ich dachte, dass sein adonisgleiches Aussehen ihm schon genug Gelegenheit zum Ausnutzen bot, aber ich hielt den Mund.
  


  
    »Und du, gibt es bei dir auch irgendwas, wovon ich nichts weiß?« Er lächelte, und zwar so sexy, dass man einfach unanständige Gedanken haben musste.
  


  
    Das war der Punkt, wo ich ihn daran hindern musste, weiterzugehen, in dem ich ihm erzählte, dass ich daheim einen Freund hatte. »Ich hab einen Freund in Miami«, sprudelte ich heraus. Braves Mädchen, nicht lügen. So, es war gesagt. Was nun?
  


  
    »Oh.« Er sah mir in die Augen und blinzelte ganz langsam. »Aber …?«
  


  
    »Was aber?«
  


  
    »Ich weiß nicht, du hast so einen Ausdruck gehabt, als ob ein ›aber‹ kommen würde.«
  


  
    Tatsächlich?
  


  
    »Nein, kein aber. Ich finde nur, dass du es wissen solltest.« Warum, Fiona? Jetzt passiert bestimmt nichts mehr zwischen uns. Aber wenn ich wollte, das etwas zwischen uns passierte, warum verhielt ich mich einem anderen gegenüber dann so loyal? Was war denn los mit mir?
  


  
    Grrr!
  


  
    »Danke«, sagte er und presste die Lippen zu einem Grinsen zusammen. »Weißt du, du siehst heute Abend unglaublich umwerfend aus.«
  


  
    »Danke.« Ich wurde rot.
  


  
    »Das darf ich dir doch sagen, oder?«
  


  
    »Aber sicher«, sagte ich und blickte abwartend auf seine Lippen. Er hatte hübsche Lippen. Richtig nette Jungslippen. Sein Gesicht war halb jungenhaft, halb männlich. Ich mochte ihn, und ich konnte nur an eines denken, nämlich dass er sich mit mir unterhielt und sonst mit keiner. Und dass die Gesichter meiner Mädels unbezahlbar waren.
  


  
    Eine halbe Stunde lang redeten wir über die Dinge, die wir auf der Kreuzfahrt gemacht hatten. Es waren tatsächlich seine Cousins, die mit auf der Kreuzfahrt waren, nicht seine Junggesellen-Kumpel, und er hatte daheim keine Freundin. Er konnte sich gut vorstellen, mit einer zusammen zu sein, aber sie müsste in Orlando wohnen, weil er nichts von einer Fernbeziehung hielt. Was mich schon mal gleich von seiner Liste warf, weil ich ja nach New York ging.
  


  
    Aber das war auch in Ordnung. Ich wollte gar nicht seine Freundin sein. Ich wollte ihn nur küssen. Ein Mal. Damit ich was hatte, was mich an diese Kreuzfahrt erinnerte. Ob das okay war?
  


  
    Ich sah zu meinen Freundinnen hinüber, die tanzten und immer noch ab und zu herüberschauten, um mitzubekommen, was da vor sich ging. Bestimmt hielten sie mich für unartig, weil ich hier saß und mit einem verheirateten Mann plauderte. Ich wollte sie unbedingt an der Nase herumführen und ihnen etwas vormachen, über das sie sich das Maul zerreisen konnten.
  


  
    »Was ist?«, fragte Raul, als ich ihm den Drink aus der Hand nahm und auf die Theke stellte.
  


  
    Ich beugte mich zu ihm und bemerkte den leichten Moschusgeruch des Tees in seinem Atem.
  


  
    Er senkte den Blick und starrte auf meinen Mund. »Bist du sicher?«, flüsterte er.
  


  
    Wenn überhaupt, dann musste ich es jetzt machen. Es war eine tolle Party und alle anderen amüsierten sich. Sogar Alma tanzte. Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht liebte mich Lorenzo wirklich nicht so wahnsinnig. Und wenn doch, dann konnten wir uns später damit auseinandersetzen. Aber in diesem Moment machte die Temptress ihrem Namen alle Ehre: Verführerin.
  


  
    »Ja.« Ich kam so nahe, bis sich unsere Lippen fast berührten. »Ich bin sicher.«
  


  
    Und dann wurde es gut. Wahnsinnig gut.
  


  
    Heiß und intensiv. Das war die Reise wert.
  

  
  


  
    Tag 5, 0.35 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    »Oh mein Gott, Oh mein Gott!« Yoli kam auf mich zugerannt und brach sich dabei in ihren Highheels fast die Knöchel. »Wo ist er hin?« Killian und Alma bremsten kurz hinter ihr ab.
  


  
    »Toilette«, sagte ich und fuhr mit dem Finger am Rand meines Colaglases entlang. Draufgängerin. »Er kommt gleich wieder, verzieht auch also, alle drei.«
  


  
    »Ach, auf einmal sollen wir uns verziehen?« Killian verschränkte die Arme. »›Aber bei der Kreuzfahrt geht’s doch um uns … wir sollten nicht an Jungs denken … das ist unsere letzte Gelegenheit … blah, blah, blah‹.« Sie machte mich ziemlich gut nach, nur dass ich nie »blah, blah, blah« sage.
  


  
    »Fee, was soll das? Der Junge ist doch verheiratet!«, rief Yoli und hob die Handflächen gen Himmel. »Ist dir denn nichts heilig?«
  


  
    Ich hätte mir einen solchen Spaß mit all dem machen können, aber ich musste doch hören, was sie von der Sache hielten. »Also, ihr werdet’s nicht glauben, aber … er ist nicht verheiratet. Er war nur bei der Arbeit.«
  


  
    »Echt, guter Scherz«, sagte Alma und ließ sich auf einem Hocker nieder.
  


  
    »Nein, ehrlich, er ist Smoking-Model, als Nebenjob.«
  


  
    »Das hat er behauptet?« Killian lächelte hinterhältig.
  


  
    »Im Ernst. Seht ihr seine Frau vielleicht hier?«
  


  
    »Ich weiß ja nicht, wie sie aussieht.« Yoli fand sich ziemlich witzig.
  


  
    »Ach, überhaupt, es ist doch egal. Es war ja nur ein Kuss. Und dabei bleibt’s auch.«
  


  
    Killian gackerte. »Ätzend, Fiona.«
  


  
    »Hört mal, ich muss mir erst über Lorenzo im Klaren werden.«
  


  
    Alma verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Raul ist möglicherweise nicht mehr in der Nähe, wenn wir nach Hause kommen«, murmelte sie. Da hatte sie recht, aber ich konnte nicht einfach etwas Spontanes machen. Neun von zehn Mal war spontan gleich dumm.
  


  
    Killian legte den Arm um meine Schulter und lehnte ihren Kopf an meinen. »Arme Fiona, wo sie jetzt auf zwei Hochzeiten tanzen könnte!«
  


  
    Weil ich ja klug bin, überging ich ihre Bemerkung. Stattdessen zog ich Alma näher zu mir und lehnte den Kopf an ihre Schulter. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so was tun könnte.«
  


  
    »Ich weiß. Mach dir keine Gedanken«, gurrte sie.
  


  
    Killian zuckte die Schultern. »Was, jemanden küssen? Ich bitte dich, das ist doch’ne Bagatelle. Yoli ist diejenige unter uns, die ausbricht.«
  


  
    »Und warum soll das gleich ausbrechen sein, wenn ich mit Tyler zusammen bin?« Erwartungsvoll zog sie die Augenbrauen hoch.
  


  
    Killian gackerte höhnisch. »Hör mal, Yoli, das ist nämlich so …« Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie kurz davor war, die ganze Wahrheit über Tyler auszuspucken, aber das wollte ich jetzt nicht mehr.
  


  
    »Nein, Kil.« Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Es gab keinen zwingenden Grund, warum Yoli nicht die Wahrheit 
     über den Typ, mit dem sie zusammen war, erfahren sollte, außer Killian hatte recht und die Neuigkeit würde sie nur anstacheln. Andererseits, nach allem, was man uns vor der Reise geweissagt hatte, sollten wir sie vielleicht warnen, auf was sie sich da einließ.
  


  
    »Nein was?« Yoli starrte mich direkt an. »Hör mal, das ist das zweite Mal, dass du das sagst. Gibt es etwas, was ihr mir vielleicht sagen wollt, Leute?«
  


  
    Killian seufzte und legte Yoli die Hand auf die Schulter. »Nichts, außer dass Tyler und seine Freunde nicht einfach süße, nette Jungs sind, Yoli. Wenn du auf ihre Party gehst, dann erwarten sie, dass du bei ihren Spielchen mitmachst, und ich meine damit nicht Topfschlagen.« Sie gluckste.
  


  
    Alma bestellte sich etwas zu trinken und lachte über die Schulter. »Zumindest nicht Topf… Guter Witz.«
  


  
    Hinter Killian konnte ich sehen, wie die Latina-Barbie über die Tanzfläche kam. Es sah aus, als ob sie auf uns zusteuerte.
  


  
    Yoli jedoch musste erst mal verdauen, was Killian gesagt hatte. Ihr Ausdruck veränderte sich schlagartig, als ob ihr gerade eine übergroße, riesige Antwort in den Schoß gefallen sei. »Du erfindest doch einfach alles, um mich von Tyler fernzuhalten, stimmt’s?«
  


  
    Killian schnaubte spöttisch. »Spinnst du? Mein Gott, Yoli, hast du sämtliche Schrauben locker? Oder fehlen nur ein paar?«
  


  
    Latina-Barbie war fast bei uns angekommen. Ich zwickte Killian in die Seite. »Möpse. Nordost.«
  


  
    Alma wandte sich um, während Kil weiter auf Yoli einredete. »Wenn dem nämlich so sein sollte, können wir in der Zeitung annoncieren, damit wir sie wieder finden.«
  


  
    Alma trat absichtlich-versehentlich einen Schritt zurück und stieß mit der Latina-Barbie zusammen. Um ein Haar wäre sie ihr sogar auf den Fuß getreten. »Huch! Was war das?«
  


  
    Barbie sperrte den Mund auf und feuerte mit Blicken unsichtbare Laserstrahlen auf Alma ab. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich in Acht nehmen.«
  


  
    »Entschuldigung, hast du was gesagt?« Alma warf ihr einen flüchtigen Blick zu.
  


  
    Die Latina-Barbie beschloss, Alma zu ignorieren. Einen Augenblick starrte sie Killian an, dann wandte sie sich an Yoli. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«
  


  
    »Mich?«, fragte Yoli.
  


  
    »Ja.« Barbie lächelte. Sie sah anders aus, ruhiger. Wenn sie nicht so finster in die Welt schaute, sah sie sogar ganz nett aus. Aber trauen tat ich ihr noch nicht. Ein paar Meter weiter war Tyler, der neugierig herübersah. Er schlug Edgar auf die Schulter, dann sahen sie beide her. »Nur’ne Sekunde. Da drüben?« Die Latina-Barbie deutete auf die Tür, die zum überdachten Außendeck führte.
  


  
    Yoli zuckte die Schultern. »Na klar.«
  


  
    »Nein, Yoli!«, wollte ich rufen. Die Ziege verkörperte doch das Böse schlechthin. Sie hatte Killian gewarnt, die Finger von einem Kerl zu lassen, mit dem sie nicht mal zusammen war. Und sie hatte auf den Boden gespuckt! Sie war eindeutig ein Teufel.
  


  
    »Was spricht gegen hier?«, wollte Alma wissen.
  


  
    »Mit dir hab ich nicht geredet.« Die Latina-Barbie fauchte ihren Lieblingssatz. Alma schloss die Finger fester um ihr Colaglas.
  


  
    »Leute, ist schon okay«, sagte Yoli und glitt vom Hocker. Die Hexe drängte sich zwischen uns durch und folgte ihr. Killian lachte laut und irritierend, damit Barbie meinte, es wäre 
     über sie. Das funktionierte auch, denn sie drehte sich um und warf Killian erneut einen bösen Blick zu.
  


  
    Zwietracht und Stürme - wo man nur hinschaute.
  


  
    Raul kam zurück und schien sich zu freuen, dass er auf einmal drei Damen neben sich hatte. »Ha, je mehr, desto besser«, witzelte er. Ich versuchte, hinter ihm zu entdecken, wohin Yoli verschwand. Was wollte ihr die andere denn überhaupt sagen? Ich wusste, dass Yoli lieber die Finger von Tyler hätte lassen sollen. Ich wusste es und hatte nichts gesagt. Jetzt bekam sie bestimmt einen Tritt in den Hintern.
  


  
    »Wir haben sie gehen lassen«, sagte ich und rutschte vom Hocker. »Wir haben sie einfach gehen lassen.«
  


  
    »Wen?« Raul sah sich um.
  


  
    »Ach, nichts. Bin gleich zurück«, sagte ich, und Killian wollte mir schon folgen, während sich Alma nicht rührte.
  


  
    »Lasst sie«, sagte sie. »Sie muss selbst mit der Lage klarkommen. Wir sind doch in Zukunft auch nicht immer da und können auf sie aufpassen.«
  


  
    »Schon, aber die Tusse ist verrückt«, sagte ich. »Womöglich tut sie ihr wirklich was.« Stimmte doch. Und ich wollte nicht bei dem Gemetzel Zeuge sein.
  


  
    Alma zuckte die Schultern. »Und was weiter? Wir retten sie?« Sie wandte sich wieder der Tanzfläche zu.
  


  
    »Äh … ja?«, stieß ich hervor. Auch wenn sich Yoli auf dieser Reise wie ein großes Baby verhielt, verdiente sie doch, dass wir für sie einstanden. Almas Einstellung, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, war hier einfach falsch.
  


  
    »Lass sie, Fee. Sie muss da selbst durch«, beharrte Alma. Raul hörte unserem Hin und Her neugierig zu und hatte keine Ahnung, von was wir da redeten.
  


  
    Sei’s drum. Ich konnte jetzt nicht auch noch auf Alma hören. Killian und ich gingen los, entschlossen, das Treffen der 
     Tyler-Girls zu unterbrechen. Ich erwartete fest, die Latina-Barbie in einer Auseinandersetzung mit Yoli vorzufinden, aber es war kein pinkfarbenes Kleid in Sicht und auch keine Yoli. »Wo sind sie hin?«, fragte ich.
  


  
    »Keine Ahnung. Scheiße.« Killian fing an zu laufen.
  


  
    Wir suchten auf jedem Gang, an jeder Tür, rannten über das ganze Schiff und schlängelten uns zwischen den Leuten durch. War es übereilt, davon auszugehen, dass etwas nicht in Ordnung war? Aber wohin konnten sie denn innerhalb von vier Sekunden verschwunden sein? Hatten wir sie übersehen?
  


  
    Nachdem wir das gesamte Deck abgesucht hatten, ließen wir den Blick noch mal über die ganze Gegend und die Tanzfläche gleiten, aber keine Spur von den beiden. Alma stieß zu uns. Sie sah nun auch besorgt aus, dass wir Yoli nicht mitbrachten. »Habt ihr sie irgendwo gesehen?«
  


  
    Außer Atem schüttelte ich den Kopf. Killian trat gegen einen Laternenpfahl, was ihr erstaunte Blicke von einigen Leuten einbrachte. »Also gut, vergesst es. Hier ist sie nicht«, sagte sie und entfernte sich von der Party. Sie blieb stehen und warf mir und Alma einen Blick zu. »Kommt ihr?«
  


  
    Raul stand noch zögernd an der Bar und warf mir einen fragenden Blick zu, aber für ihn hatte ich jetzt keine Zeit. Ich lächelte ihm hilflos zu. Er machte mir ein Zeichen mit dem Finger. Zu dritt stürzten wir los, Killian voraus. Wir suchten im Casino, im Kino, in den Speisesälen, in der Lobby, in den Fahrstühlen. Schließlich waren wir so außer Atem, dass wir anhalten mussten.
  


  
    »Ich fass es nicht, dass wir sie haben gehen lassen«, schrie ich fast und lief auf dem gemusterten Teppich auf und ab. »Sind wir denn wahnsinnig? Wir sollten doch aufeinander aufpassen.«
  


  
    »Keine Sorge, sie kommt schon klar«, sagte Alma. Da hatte ich aber meine Zweifel. Ich fand gar nicht, dass wir uns keine Sorgen machen mussten. Gerade war sie noch bei uns gewesen und auf einmal war sie mit der vollbusigen Psycho-Hexe verschwunden. Aber richtig, wir mussten vernünftig an die Sache rangehen.
  


  
    Killian lehnte sich an die Wand. »So, lasst uns mal überlegen. Sie ist also los, um mit der Verrückten zu reden, dann ist sie wieder zurückgekommen zu uns, aber wir waren weg. Deshalb … sucht sie vielleicht nach uns, wie wir nach ihr gesucht haben.«
  


  
    Genau, das war’s vielleicht. Wir hatten uns ständig verpasst, indem wir im Kreis gelaufen waren. Auch wenn es schwierig war, böse Gedanken zu unterdrücken, zum Beispiel, dass die Verrückte ihr einen Tritt versetzt und sie in das dunkle Hafenwasser geworfen hatte. Dämlich, denn das hätten ja alle mitgekriegt. Achtete die Schiffsbesatzung nicht ständig auf solche Sachen? Andererseits hatte ich von einer Frau gehört, die von einem Kreuzfahrtdampfer verschwunden und nie wieder aufgetaucht war. Und die Studentin, die abhandengekommen war, während ihr Schiff in einem Hafen lag. Wirklich, die Situation wurde immer unerfreulicher.
  


  
    Warum hatten wir in das blöde Zelt gehen und einer verrückten Tarothexe zuhören müssen? Ging die Prophezeiung der Karten zwangsläufig in Erfüllung? Oder bildete ich mir nur das Schlimmste ein, weil ich Madame Fortuna glaubte? Es war zum Verrücktwerden, dass ich keine Antworten hatte.
  


  
    »Vielleicht hätten wir ihr doch gleich nachlaufen sollen, wie ich gesagt habe, statt auf Almas tolle Meinung zu hören!«, schäumte ich. »Dann hätten wir sie gefunden, ehe ein Unglück passiert.«
  


  
    »Schieb das jetzt bloß nicht mir in die Schuhe, Fiona«, kläffte Alma. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie mich das letzte Mal so angeblafft hatte.
  


  
    »Sie schiebt es einfach jemandem in die Schuhe, der in Reichweite ist«, verteidigte mich Killian. Nett, dass sie mir den Rücken stärkte, aber das war nicht nötig.
  


  
    »Also gut, hören wir auf!«, schimpfte ich. »Es reicht.«
  


  
    Beide sahen weg. Die Passagiere strömten kreuz und quer durch die Lobby. Einige warfen einen kurzen Blick auf uns, aber den meisten entging die Situation. Wir konnten nicht mal um Hilfe bitten, denn so ernst war die Lage ja noch nicht. Unsere Freundin war für eine Stunde verschwunden. Na und? Das passierte schon mal auf einem Kreuzfahrtdampfer. Oder nicht?
  


  
    Einfach lächerlich. Nicht zu fassen, dass wir Yoli nicht finden konnten - wir hatten sie eine Sekunde aus den Augen gelassen und weg war sie. Wahrscheinlich bedeutete das gar nichts. Sie hatte wahrscheinlich ein paar Minuten mit dem Mädchen geredet, wie Killian sagte. Dann war sie zurückgekommen und wir waren weg. Nur, warum kam sie nicht durch dieselben Türen, durch die wir gegangen waren, um sie zu suchen? Oder war sie vielleicht auf einer der Toiletten?
  


  
    »Wir haben nicht in den Toiletten nachgesehen«, sagte ich und drückte auf den Fahrstuhlknopf.
  


  
    »Nein, stimmt«, sagte Killian. Ich hatte sie noch nie so ernst erlebt. Bildete sie sich das Gleiche ein wie ich? Spukte ihr auch die Vorhersage von Madame Fortuna im Kopf herum wie mir?
  


  
    Wenn man die Umstände betrachtete - dass uns eine vollkommen Fremde vor ein paar Tagen gesagte hatte, wir würden auf eine Reise gehen, dass eine von uns nicht zurückkommen 
     würde, dann der Gewitterregen und die Streitereien und - genau, nicht zu vergessen: das Erdbeben - das alles machte es mir nicht leicht zu glauben, dass alles in Ordnung kommen würde.
  

  
  


  
    Tag 5½, 03.28 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninsel
  


  
    Eine weitere Stunde lang durchsuchten wir alle Decks und Aufenthaltsräume, die uns in den Sinn kamen. Wir gingen sogar in Tylers Kabine. Da war ein Junge, der uns informierte, dass die Party umgezogen sei, er wisse aber nicht, wohin. Natürlich konnte er das nicht wissen: Er stank nach einem interessant gewürzten Kraut, das einem bestimmt das Gehirn vernebelte.
  


  
    Wir hatten jetzt fast alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Nur der Mannschaft hatten wir noch nicht berichtet, dass Yoli fehlte. Aber das war der absolut letzte Ausweg, dazu waren wir noch nicht bereit. Nein, die Theorie, die zurzeit am vernünftigsten klang, war die, dass Yoli ein kleines privates Abenteuer hatte, bei dem sie uns nicht dabeihaben wollte. Und da wir den streng geheimen Ort von Tylers Party nicht kannten, mussten wir einfach warten, bis sie wieder auftauchte.
  


  
    Aber dann würde ich ihr höchstpersönlich in den Hintern treten.
  


  
    Der Regen hatte jetzt aufgehört, aber morgen, an unserem letzten Tag in St. Thomas, sollte es wieder regnen. Killian ließ sich auf einen Liegestuhl fallen und streckte sich, als wolle sie den wolkigen Nachthimmel direkt berühren. Mir fiel dazu ein, dass ich mich nie auf einen Liegestuhl werfen würde, nur 
     um mich zu strecken, vor allem nicht auf einen, der so nass war. Ich beobachtete ihren langen, schlanken Körper und überlegte, was wohl in ein paar Jahren aus ihr werden würde, ob sie immer noch so verrückt sein oder sich endlich eingekriegt haben würde und etwas Vernünftiges machte.
  


  
    Da fiel mir die Korallenwelt ein. »Hey, Kil.«
  


  
    Sie sah mich mit besorgtem Lächeln an. »Hmm?«
  


  
    »Was ich dir erzählen wollte … in St. Thomas gibt es eine Uni, die UVI heißt …«
  


  
    »Uvi?«, sprach sie die Buchstaben in einem Wort aus und lachte.
  


  
    »Genau.« Ich lachte auch, aber nicht wirklich. »Also, die haben angeblich eine gute Abteilung für Meeresbiologie, und …« Das war doch heute gewesen, oder? Mein Gott, es fühlte sich an, als ob Tage vergangen waren, nachdem die Sache mit Yoli passiert war.
  


  
    »Okay?« Killian wartete auf mehr.
  


  
    »Da hab ich an dich gedacht, weil du doch noch nicht weißt, was du studieren willst. Du könntest dich dort ein Jahr oder so einschreiben. Und du könntest in Coral World jobben. Das hab ich mir heute angeschaut.« Ein Windstoß wirbelte Killians Haare hoch. Sie sah ungefähr so sehr wie eine Meeresbiologin aus, wie Angelina Jolie als Neurohphysiologin hätte aussehen können.
  


  
    »Klingt cool«, sagte sie und gähnte.
  


  
    Na gut, ich hatte schon auf eine begeistertere Reaktion gewartet. Aber andererseits war es drei Uhr morgens und ich redete vom Studieren. »Vielleicht haben sie auch einen Dramakurs. Wie auch immer, du würdest im Paradies leben.« Ich versuchte überzeugend zu klingen.
  


  
    Killian sprang herunter und drehte eine kleine Pirouette. »Ich wohne doch schon im Paradies.«
  


  
    Ich liebe Miami wirklich, aber ich meinte ja etwas, das nicht bei uns zu Hause war. »Du hast doch gesagt, dass du Spaß haben willst, ehe du mit dem Ernst des Lebens anfängst.«
  


  
    »Wann soll ich das gesagt haben?«
  


  
    »Gestern?«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Und das könnte eine einmalige Gelegenheit sein.«
  


  
    »Gibt’s auch Tanzkurse?«, fragte sie.
  


  
    »Warum? Willst du jetzt auf einmal Tänzerin werden?« Ich hätte fast gelacht, doch dann bemerkte ich, wie ernst sie aussah, als ob ich womöglich ihre neueste Illusion zerstört hätte. »Weiß ich nicht. Kannst dich ja mal erkundigen. Was willst du denn sonst machen?«
  


  
    Alma schnaubte spöttisch und Killian kicherte mit. Ich hatte das Gefühl, aus einem privaten Geplänkel zwischen ihnen ausgeschlossen zu sein. Ich hatte immer den Verdacht, dass Killian und Alma Geheimnisse hatten, mit denen Yoli und ich ihrer Meinung nach nicht umgehen konnten.
  


  
    »Was?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Willst du weiter die Entertainerin spielen? Tyler nachlaufen, wenn die Kreuzfahrt vorbei ist?«
  


  
    »Hab ich nie gesagt«, feuerte Killian zurück und sah ein bisschen beleidigt aus. Aber schließlich hatte sie ja neulich diese Girlie-DVDs erwähnt, nicht ich. Wir schwiegen eine Minute. Killian machte Pliés und Arabesken. Alma sah mich teilnahmsvoll an.
  


  
    »Wie auch immer«, fuhr ich fort, »ich hab nur gedacht, dass es was ganz Einmaliges sein könnte, weil du doch noch alle Möglichkeiten offen hast.« Wenn ich selbst schon nicht nach St. Thomas zurückkehren konnte für einen Kurs im Herbst, dann doch wenigstens eine von uns.
  


  
    Killian kauerte sich theatralisch vor mich hin und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Und ich danke dir für den Vorschlag.«
  


  
    So weit, so gut. Wie blöd von mir, zu glauben, dass Killian überhaupt auf einer verschlafenen Insel leben wollte, um Delfine zu füttern, wo sie lieber in einer großen Stadt sein würde, um entdeckt zu werden. Oder sich zumindest flachlegen zu lassen. Ich würde nicht mehr darauf zurückkommen. Sollte sie doch machen, was sie wollte.
  


  
    Es war spät, daher machte ich mich zu unserer Kabine auf. Ich war sauer, weil mir Raul in dem ganzen Schlamassel durch die Lappen gegangen war.
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    Nach einer Nacht, in der ich mich die ganze Zeit unruhig gewälzt hatte, schlug ich morgens die Augen auf. Yolis Bett war immer noch gemacht. Mir wurde flau, als mir die böse Lage bewusst wurde, in der wir uns befanden. Ich sprang aus dem Bett und zog mich an, obwohl es erst sieben Uhr war. Ich wollte bei Kil und Alma in der Kabine nachsehen und das Schiff noch ein paar Mal absuchen. Wenn das ohne Erfolg war, frühstücken gehen und warten, ob Yoli dort auftauchte.
  


  
    Wenn nicht, mussten wir wohl etwas unternehmen - eine Vermisstenanzeige aufgeben oder so. Wie konnte das passiert sein? Gerade war sie noch da gewesen, und auf einmal … weg. Ihr Verschwinden erinnerte mich an Geschichten von Eltern, die im Fernsehen solche Schreckensberichte erzählten, wie Kinder innerhalb eines Wimpernschlags aus einem Einkaufszentrum verschwanden. Aber sie konnte ja an jedem beliebigen Ort auf dem Schiff versteckt sein, oder gar in der Stadt. Ich versuchte, eine Welle der Panik zu unterdrücken.
  


  
    Ich schlüpfte in meine Sandalen und nahm den Kartenschlüssel für die Kabinentür. Sollte ich bei Santiago klopfen? Ich wollte die beiden nicht beunruhigen, solange es nicht unbedingt nötig war, und beschloss, bis nach dem Frühstück zu warten. Stattdessen klopfte ich bei Killian.
  


  
    Nach einem kurzen Moment machte Alma einen Spalt auf und sah heraus.
  


  
    »Was Neues?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut, dann such ich noch mal. Wir sehen uns beim Frühstück.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Ich ging und machte einen raschen Rundgang über unser Deck. Vielleicht erwischte ich Yoli ja, wie sie, die Schuhe in den Händen wie nach einer Liebesnacht, aus einer Kabine kam. Nichts.
  


  
    Auf den beiden nächsten Decks begegnete ich lauter Eltern mit verschlafenen Augen, die mit ihren Kindern zum ersten Frühstück unterwegs waren. Ich betrat eines der Außendecks. Die Aussicht verschlug mir den Atem. St. Thomas war in den frühen Morgenstunden sogar noch schöner. Stille hing über der Insel, während die Sommerhitze den leichten Dunst rasch auflöste.
  


  
    Ich blickte über das Deck und sah ein Mädchen in pinkfarbenem Kleid auf einem der Liegestühle schlafen. Die vollbusige Psycho-Hexe? Ich lief los und blieb vor ihr stehen. Mit der Sandale trat ich ihr an den nackten Fuß, bis sie sich rührte. Ich hatte ein Bild vor mir, dass sie mich mit roten Vampiraugen anstarren würde, die blutigen Reißzähne warnend entblößt. Aber sie öffnete nur ganz normale, verschlafene Augen und sah mich an.
  


  
    »Wo ist Yoli?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Wer?«, krächzte sie.
  


  
    »Meine Freundin? Mit der du gestern Abend reden wolltest?«
  


  
    Sie schien verwirrt, doch dann kapierte sie endlich.
  


  
    Ich wartete.
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagte sie. Ich hatte gute Lust, ihre Brustimplantate zu packen und sie ihr über den Kopf zu donnern.
  


  
    »Was soll das heißen, ›weiß ich nicht‹?« sagte ich etwas zu laut für die frühe Stunde.
  


  
    »Also …«, fing sie wieder an, und ihre Stimme wurde etwas fester. »Ich weiß es nicht. Ich hab sie gefragt, ob sie mit Tyler geht oder ob er was über mich gesagt hat, und sie hat Nein gesagt. Dann sind wir beide auf seine Party gegangen, und als ich sie das letzte Mal gesehen hab, ist sie gerade gegangen.«
  


  
    »Wo? Wo war die Party?«
  


  
    »Hispaniola-Deck, Kabine drei null fünf, glaube ich … keine Ahnung. Warum?«, fragte die Latina-Barbie verärgert.
  


  
    »Weil sie verschwunden ist.«
  


  
    Ich stellte fest, dass sie einen Moment lang ehrlich besorgt aussah, dann machte ich kehrt, um das Hispaniola-Deck zu suchen.
  


  
    Die Fahrstühle in der Lobby ließen sich besonders viel Zeit. Ich war nicht sicher, warum ich zu der Kabine wollte, in der Tylers Party stattgefunden hatte. Yoli war ja schon lange weg. Das hatte die Latina-Barbie jedenfalls behauptet. Aber vielleicht war sie ja zurückgekommen und hatte die Nacht dort verbracht. Ich konnte nur hoffen, dass ihr Name noch nicht von Tylers To do-Liste gestrichen war. Was würde ihre Mutter sagen, wenn sie davon Wind bekäme? Nicht zu fassen, dass sie ohne uns auf diese Party gegangen war. Wir hätten dort wenigstens ein Auge auf sie haben können.
  


  
    Ich wollte, dass sich diese ganze Geschichte als Missverständnis herausstellte und Yoli wieder ganz die vorsichtige alte Yoli sein würde, sobald wir daheim waren. Um eine Wahnsinnige mussten wir uns ja sowieso schon kümmern. Trotzdem, Killian stand ihre Verrücktheit ja irgendwie. Inkonsequent, ich weiß.
  


  
    Die Fahrstuhltür glitt zu. Ich drückte auf den Knopf, wartete und starrte dabei in die verspiegelten Wände. Ich hatte ganz dunkle Ringe unter den Augen. Wenn ich Yolis Mutter wäre, würde ich sie ordentlich verhauen, das war mal klar.
  


  
    Die Fahrstuhltür ging auf, und kurz hatte ich die Vision, dass Yoli dastehen würde, ganz bedröppelt und reuevoll. Wir würden uns in die Arme fallen, und ich würde sie auf die Wange küssen und sie gleichzeitig anschreien und zwingen, zu erzählen, was passiert war. Aber es stand niemand da. Ich ging einen Gang entlang und um ein paar Ecken, bis ich zu Kabine 305 kam. Ich legte das Ohr an die Tür, um zu horchen, ob da drin etwas Unanständiges vor sich ging. Aber alles war ganz ruhig.
  


  
    Ich klopfte leise.
  


  
    Mein Herz hämmerte. Was sollte ich demjenigen sagen, der aufmachte?
  


  
    Jemand klickte auf der anderen Seite das Schloss auf und öffnete die Tür. Ein Junge, in dem ich einen der Kumpel von Tyler erkannte. »Ja?«, fragte er, ohne die Augen ganz zu öffnen.
  


  
    »Hast du meine Freundin Yoli gesehen?« Ich versuchte, einen guten Blick auf die Kabine hinter ihm zu bekommen, aber ich konnte nur zwei Beine sehen, die von einer Couch hingen. Es sah nach einer Suite aus.
  


  
    »Wen?« Er öffnete den Türspalt etwas weiter und lehnte sich an den Rahmen.
  


  
    »Yoli. Sie hat braune Locken.« Dann fiel mir ein, dass sie die Locken gestern ja rausgeföhnt hatte. »Nee, glatte Haare. Sie ist mit Tyler zusammen gewesen.«
  


  
    »Die, die angeblich noch Jungfrau ist?«, fragte er und riss ein Auge auf.
  


  
    Ich wollte mich schon gegen den Kommentar wehren, aber was würde das nützen? Fakt war, das er sie wohl gesehen hatte. Deshalb verdrehte ich nur die Augen. »Hat ein Sommerkleid mit lila Blumen angehabt.«
  


  
    Er überlegte, dann redete er mit einem mächtigen Gähnen weiter, als ob ich ihn so verstehen könnte. Als er sah, dass ich nichts kapiert hatte, wiederholte er seine Worte: »Ja, ich weiß, wen du meinst. Sie ist gegangen.«
  


  
    »Wo ist sie hin?« Ich wurde allmählich echt sauer, dass keiner Bescheid wusste, aber zumindest lebte sie noch. Warum war sie denn nicht in unsere Kabine zurückgekommen?
  


  
    »Pff«, machte er. »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    Hmm, okay. Ich blieb stehen, in der Hoffnung, dass er mir vielleicht noch was Hilfreiches sagen könnte, aber nichts dergleichen. »Na gut, danke«, murmelte ich.
  


  
    »Kein Problem.« Er schloss die Tür mit einem Knall.
  


  
    Tja, das hatte nichts gebracht. Ein paar Leute hatten sie gesehen, aber keiner wusste, wo sie steckte. Vielleicht war sie ja an Land gegangen. Vielleicht hatte sie jemanden kennengelernt und war mit ihm in einen Klub oder auch woandershin gegangen. Vielleicht amüsierte sie sich wie noch nie im Leben, und zwar auf unsere Kosten. Ich konnte nichts weiter machen. Nur warten.
  


  
    Ich musste an meine Mutter denken und die vielen Male, die sie gewartet hatte, wenn es spät geworden war bei mir. Und jetzt machte Yoli das Gleiche mit uns. Echt. Die sollte sich lieber mal auf was gefasst machen.
  

  
  


  
    Tag 6, 09.10 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    »Du hast sie nicht gefunden«, erriet Killian richtig, als ich im Speisesaal auf sie und Alma stieß. Alle üblichen Verdächtigen waren da, sausten aufgeregt herum und häuften sich Speck, Eier, Pfannkuchen und alles Mögliche auf ihre Teller, wovon mir so früh am Morgen schlecht geworden wäre. Ich warf einen Blick zu Rauls Tisch. Er war leer.
  


  
    Ich ärgerte mich darüber, dass ich einen netten Abend mit ihm hätte verbringen und ihn besser hätte kennenlernen können, stattdessen aber die verrückte Yoli hatte suchen müssen. »Nee«, sagte ich und ließ mich auf den Stuhl fallen.
  


  
    Alma schlürfte ihren Kaffee. Killian stützte das Kinn in die Hände und sah sich um. Wir sagten nicht viel. Die Stille war irgendwie nervig. Was ging ihnen durch den Kopf? Hatte es was mit einer gewissen Person zu tun, deren Namen mit »Furz« anfing und mit »tuna« endete?
  


  
    »Glaubt ihr …«, begann ich.
  


  
    »Nein«, fiel mir Alma sofort ins Wort. Sie sah mich streng über den Tassenrand an.
  


  
    »Woher willst du wissen, was ich sagen wollte?«
  


  
    »Ich weiß, was du sagen wolltest, und die Antwort ist nein.«
  


  
    Ihre Haltung ärgerte mich, aber ich wusste auch, was sie meinte. Selbst wenn es sich hier um das Eintreffen von der albernen Vorhersage von Madame Fortuna handelte, was brachte es, wieder davon anzufangen?
  


  
    »Wir sollten es aber schon in Erwägung ziehen, wisst ihr«, sagte ich und entfaltete meine Serviette, die wie eine Schildkröte gefaltet war.
  


  
    »Wir müssen gar nichts in Erwägung ziehen«, sagte Alma. »Es geht ihr gut. Sie taucht schon wieder auf.«
  


  
    Killian drehte ein leeres Glas um und spielte damit herum. »Du nimmst dir das zu sehr zu Herzen, Fee.«
  


  
    »Natürlich nehme ich mir das zu Herzen!«, schoss ich zurück, und die Leute am Nebentisch drehten sich nach uns um. Ich senkte die Stimme. »Natürlich nehme ich mir das zu Herzen. Yoli ist verschwunden! Und jemand hat uns prophezeit, dass so was passiert!«
  


  
    Alma brach ein Stückchen von ihrem gebutterten Brötchen ab. »Das stimmt, aber du machst jetzt etwas Unausweichliches daraus.«
  


  
    Alma und ihre bescheuerten Theorien. »Das meinst du doch nicht ernst«, sagte ich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir das herbeigeführt haben?«
  


  
    »Also, wenn du die ganze Zeit nur an das Schlimmste denkst, dann muss es ja auch irgendwann eintreffen.«
  


  
    Ich öffnete den Mund zu einer Entgegnung, aber es kam nichts. Ich sah, wie die beiden den Blick abwandten und in verschiedene Richtungen schauten. Sie kamen mir älter vor, schon wie die Mädchen, die ich kannte, und dennoch … als ob ich sie nicht mehr kennen würde …
  


  
    Killian sah mich an. »Wenn du immer fest daran glaubst, dass etwas nicht passiert, dann passiert es auch nicht. Und andersrum ebenso«, sagte sie. Sie steckte die Fingerspitzen 
     in Wasser und ließ ihr Glas klingen, indem sie über den Rand fuhr. »Jetzt erfindest du alle möglichen Szenarien, die zu dem Vorfall passen.«
  


  
    »Ich erfinde doch nichts.« Ich war viel zu fertig, um mir so was anzuhören. »Egal!«
  


  
    »Genau, egal«, sagte Killian. Ich hatte sie noch nie so ernst erlebt oder so nahe dran, Streit mit mir anzufangen. Warum legte sie mir nahe, mich nicht aufzuregen, wo sie doch offensichtlich genauso gestresst war?
  


  
    Ich hatte keine Lust, mit ihnen herumzusitzen und zu brüten. Ich stand auf und ging zum Buffet. Obwohl mich nichts anmachte, griff ich mir einen Teller und lud ihn voll, nur um was zu tun. Als ich dann zu Rauls Tisch hinübersah, war er da. Er sah frisch geduscht und, wie ich unumwunden feststellen musste, wirklich zum Anbeißen aus. Er sah mich fast gleichzeitig, sagte schnell etwas zu seinen Cousins und kam herübergelaufen.
  


  
    Ich versuchte, cool zu bleiben.
  


  
    »Hallo«, sagte er mit hoffnungsvoller Stimme.
  


  
    Ich sah ihn an und grinste. »Hi.«
  


  
    »Was hast du heute vor?«
  


  
    Tja, nach meiner verschwundenen Freundin suchen? »Ich weiß noch nicht. Und du?«
  


  
    »Wahrscheinlich in die Korallenwelt gehen.«
  


  
    »Da war ich gestern«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß.« Er lächelte. »Hast du mir schon erzählt. Deshalb will ich ja auch hin.«
  


  
    Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, gelassen zu wirken.
  


  
    »Du warst gestern Abend so plötzlich weg. Ich hatte gehofft, dir noch Gute Nacht sagen zu können.« Er ging neben mir her, während ich auf die Seite mit den Süßspeisen zusteuerte. 
     Warum beim Frühstück Süßspeisen aufgetischt wurden, war mir schleierhaft. Aber die Farbpalette der Schokoladenspeisen, Erdbeeren und glasierten Kirschen machten mich ganz wuschig.
  


  
    »Tut mir leid. Meine Freundin Yoli ist verschwunden. Deshalb haben wir überall wie verrückt nach ihr gesucht.«
  


  
    »Welche ist das? Die Kleine?« Er hob die Hand in Yoli-Größe. »Die mit den Locken?«
  


  
    Ich sah ihn direkt an. »Stimmt, warum? Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Pech. Ich nahm mir ein paar Minimarshmallows und legte sie auf meinen Teller.
  


  
    »Du hast dir da ja einen schönen Berg aufgeladen.« Raul lächelte mit einem Blick auf meinen Teller.
  


  
    Ich musste auch etwas lachen. Ich hatte keine Ahnung, warum ich so viel genommen hatte, wo ich doch gar nicht vorhatte, es zu essen.
  


  
    »Hey«, sagte er und berührte meinen Arm, damit ich ihn ansah, was ich auch tat. Seine hellbraunen Augen unter den sexy Augenbrauen waren gerade echt zu viel für mich. »Mach dir keine Sorgen. Die taucht schon wieder auf.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Ich hätte den gestrigen Abend - als wir uns küssten, miteinander redeten und unseren Spaß hatten - zu gerne zurückgeholt, aber heute war alles anders. Heute gingen mir andere Dinge durch den Kopf. Yoli zum Beispiel. Und mein Leben. Und was Alma davon hielt. Und wie ich meinen Freund so hintergangen hatte, ganz bedenkenlos, wie eine abgebrühte Ehebrecherin. Und dann auch meine Unterhaltung mit Killian gestern Abend. Ich fand es unerträglich, dass da die Chance für etwas ganz Neues und Aufregendes auf sie wartete, das 
     sie einfach ignorierte. Ganz unerträglich fand ich das. Sie vergeudete ihr Leben.
  


  
    Und um alles zu krönen, war da noch diese Prophezeiung, die ja vielleicht ganz aus der Luft gegriffen war, aber trotzdem jede unserer Bewegungen verfolgte, so dass wir überhaupt keinen Spaß haben konnten, ohne daran zu denken.
  


  
    Es war doch so: Wenn ich alles, was gerade passierte, nehmen und eines von diesen Tortendiagrammen machen müsste, wie wir es in Mathe gelernt hatten, würde ich sagen, dass das Zusammensein mit Raul nicht mehr als ein ganz schmaler Sektor sein würde. Na gut, ein kleines Tortenstück. Aber nur, weil er so heiß war. Wenn unsere Reise so eine romantische Kreuzfahrt gewesen wäre, auf die man solo aufbricht, um eine Liebschaft anzufangen oder auch nur eine kurze Affäre, dann hätte ich gesagt, scheiß drauf, und hätte mich auf ihn eingelassen, aber das konnte ich nicht. Ich musste meine Freundinnen wieder zusammenbringen. Ich musste mir über mein lahmes Leben klar werden und darüber, wie es mit meiner Beziehung zu Lorenzo stand. Denn darum ging es jetzt. Es waren unsere letzten Tage.
  


  
    »Danke«, sagte ich zu Raul.
  


  
    Er sah mich erstaunt an. »Wofür?«
  


  
    Ich wollte ihm sagen, dass einige der Dinge, die er an dem einen Abend gesagt hatte, bei mir angekommen waren. Dass ich vielleicht einige Dinge aufschieben und mich mal eine Weile amüsieren musste. Dass er und Alma da vielleicht auf einer Linie lagen. Ich wollte ihm sagen, dass seine Anwesenheit auf dieser Kreuzfahrt nicht ohne Konsequenzen bleiben würde. Aber irgendwie hatte ich nicht den Eindruck, dass er das hören wollte.
  


  
    »Für gestern Abend. Das war richtig schön. Aber …«
  


  
    Raul schob die Hände in seine Taschen. »Hör mal. Du musst gar nichts sagen.« Er lächelte wehmütig. »Ich verstehe vollkommen.«
  


  
    »Wirklich?« Ich wollte ihn drücken, die Arme um ihn legen und ihn einfach nur spüren, aber mit meinem vollen Teller hätte das schwierig werden können.
  


  
    »Na klar. Wenn wir uns sehen, jetzt, an den beiden letzten Tagen, lassen wir es einfach auf uns zu kommen. Ich weiß, dass du gerade an einer Menge zu knabbern hast.«
  


  
    Beide blickten wir auf meinen vollen Teller und brachen in Gelächter aus. Meine Gesichtsmuskeln waren gleichzeitig geschockt und erleichtert über die Wendung.
  


  
    »Du weißt schon, was ich meine«, sagte er und kicherte.
  


  
    »Ja, ich weiß.« Ich lächelte so strahlend und sexy wie möglich. Ich mochte ihn echt, und ich wollte, dass er es merkte. Vielleicht ein anderes Mal. Ich könnte ihn mal in den Ferien in Gainsville oder Orlando besuchen. »Würdest du …«
  


  
    »Was?«
  


  
    So etwas hatte ich nun wirklich noch nie gemacht. »Würdest du mir vielleicht deine E-Mail-Adresse geben?«
  


  
    Er lächelte und nickte. »Und meine Telefonnummer. Und meine Postadresse.«
  


  
    Puh! Das flutschte ja.
  


  
    »Aber nur unter einer Bedingung.«
  


  
    »Unter welcher?«, fragte ich und klimperte aufreizend mit den Wimpern.
  


  
    »Dass du mich noch einmal küsst, ehe die Kreuzfahrt vorüber ist.«
  


  
    Ich lächelte. Das konnte ich wohl bewerkstelligen. »Abgemacht.«
  


  
    Er beugte sich näher und gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. Ich schloss die Augen und spürte die Wärme 
     seiner Lippen auf der Haut. Es durchrieselte mich wohlig. Dabei war das nur ein Wangenkuss. Man stelle sich nur die Möglichkeiten vor!
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    Die anderen und ich beendeten unser Frühstück, dann saßen wir einfach nur da. »Und?«, fragte ich. »Findet ihr, dass wir es jetzt einem von der Besatzung sagen müssen oder was? Sie ist immer noch nicht da.«
  


  
    Killian machte dauernd Flickflack mit ihrem Löffel. Alma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wir wär’s, wenn wir es zuerst Santi sagen?«
  


  
    Irgendwie war mir dabei gar nicht wohl. Wenn mir jemand sagen würde, dass meine kleine Schwester verschwunden ist, würde ich vor Angst ausrasten. Aber es blieb uns wohl nichts anderes übrig. Wir konnten noch den ganzen Tag in St. Thomas nach ihr suchen. Um sechs Uhr abends sollte das Schiff ablegen und nach Hause fahren.
  


  
    »Na gut«, sagte ich.
  


  
    »Na gut«, sagte Killian ebenfalls.
  


  
    »Na denn«, sagte Alma und stand auf.
  


  
    Ich drehte mich um und warf Raul einen letzten Blick zu, ehe ich den Speisesaal verließ. Er winkte mir zu. Ich winkte zurück. Mann, es war nicht leicht, diesen Jungen zurückzulassen.
  


  
    Draußen in der Lobby war schwer was los. Es herrschte eine gewisse Hektik unter den Passagieren, alle rannten umher und versuchten, noch mal zehn Stunden Inselspaß in ihren Tag zu quetschen, ehe sie sich wieder aufs Festlandleben zurück begaben. Wir standen in der Halle und warteten auf die Fahrstühle, um Santi zu berichten, dass wir versehentlich 
     seine Schwester verloren hatten. Da ging die Fahrstuhltür mit einem Pling auf, und heraus trat ein Mädchen, das uns vertraut vorkam.
  


  
    Es war einer dieser seltsamen Augenblicke, wo man jemanden eine winzige Sekunde lang nicht einordnen kann, obwohl man ihn oder sie sein ganzes Leben lang kennt. Dann fiel der Groschen. Mein Kopf wollte, dass ich das Mädchen anschrie, das uns die ganze Nacht solche Sorgen bereitet hatte. Aber mein Herz … mein Herz wollte einfach, dass ich sie in die Arme nahm und abküsste.
  


  
    Und wie sollte ich meinem Herzen widersprechen?
  

  
  


  
    Tag 6, 10.30 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    »Keine Fragen. Bitte.« Yoli zog die Nase hoch und setzte eine dunkle Sonnenbrille auf. Ich hatte den Eindruck, dass sie Killian damit meinte, obwohl ich diejenige war, die sie auf der Stelle mit Fragen bombardieren wollte.
  


  
    Alma neigte Yoli den Kopf zu. »Aber wir haben uns doch Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Ich weiß.« Yoli beugte sich ebenfalls vor. »Tut mir ja auch leid.«
  


  
    Alma legte Yoli die Arme um die Schultern und sah sinnierend in die Ferne, als wollte sie sagen, dass ihre Freundinnen noch viel zu lernen hätten. Yoli sah aus, als ob sie gleichzeitig heulen und lachen wollte. Ich fragte mich, was da vor sich ging. Aber sie würde es uns wohl erzählen, wenn sie dazu bereit war. Oder zumindest mir. Hoffte ich.
  


  
    Sie hatte sich umgezogen. Wahrscheinlich hatte sie gewartet, bis ich aus der Kabine war, damit sie hinein konnte. Jetzt trug sie Shorts und ein weißes Tanktop. Wo hatte sie geschlafen? Was war geschehen?
  


  
    Ich warf die Hände in die Luft und stieß einen entnervten Seufzer aus. »Können wir dann einfach den Tag heute genießen?«, fragte ich. Meine Freundinnen sahen mich mit einer Mischung aus Zustimmung und Erleichterung an. »Bitte-bitte?«
  


  
    Ernsthaft. Das war ein bisschen viel gewesen. Wir hatten die Karibikfahrt fast hinter uns und mussten immer noch Dampf ablassen. Eine weitere Massage wäre gut gewesen, außer, dass wir uns dafür wieder hätten trennen müssen. Außerdem war mein Geld fast alle. Andererseits hatte ich ja eine Visa-Card, aber die sollte ich nur in Notfällen benutzen. War dieser Stress ein Notfall?
  


  
    »Der Regen hat aufgehört«, sagte Killian und scheuchte uns durch den Gang nach draußen. »Los, gehen wir in die Stadt.«
  


  
    »Ja, und über heute Nacht kannst du uns dann später erzählen, Yoli«, setzte ich vorsichtshalber hinzu, denn sie konnte uns nicht eine Höllennacht zumuten und erwarten, dass sie ihr Verhalten nicht irgendwann haarklein erklären musste.
  


  [image: 020]


  
    Wir gingen durch Charlotte Amalie, das ich ja dank der gestrigen aufregenden Ereignisse bereits kannte. Ich wies die anderen auf alles hin, was ich schon gesehen hatte, auch auf die Risse in der Mauer des Cafés, in dem ich gewesen war, als das Beben einsetzte.
  


  
    Irgendwann sagte Alma: »Und wie steht es mit den Niederschlägen hier in St. Thomas, Reiseleiterin Fiona?« Killian und Yoli lachten, und ich hätte ihr am liebsten eine gescheuert. Na gut, vielleicht redete ich tatsächlich zu viel, aber sie waren gestern doch nur um die Insel herumgefahren. Ich war schließlich schon in der Stadt gewesen.
  


  
    Ich konnte sehen, dass Killian vor Neugierde fast aus allen Nähten platzte. »Yoli, kannst du uns wenigstens erzählen, was dieses blöde Weib zu dir gesagt hat?«, fragte sie mitten in einem Laden voller Meeresmuscheln. Ich sah mir gerade einen Bilderrahmen aus kleinen Muscheln an. Ehe ich ihn wieder 
     weglegte, warf ich noch einen Blick auf das Schwarzweiß-Foto darin. Ich wollte sehen, ob das männliche Model, das ein Mädchen im weißen Kleid in den Armen hielt, vielleicht Raul war. Nein, war er nicht.
  


  
    Yoli tunkte die Hand in einen Eimer voller kleiner polierter Steinchen, nahm eine Handvoll heraus und ließ sie wieder zurückrieseln. »Welches Weib? Giselle?«
  


  
    »Giselle?« Die Latina-Barbie hatte einen Namen?
  


  
    Yoli zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, ist sie gar nicht so schlimm. Sie wollte nur wissen, wo sie mit Tyler steht. Ob er mit jemandem zusammen ist. Ich hab gesagt, das wüsste ich nicht.«
  


  
    Pah, das wusste ja sogar ich.
  


  
    »Das hätte sie mich auch fragen können, statt so ein handgreifliches Geschiss zu machen.« Killian stützte sich auf einen Ladentisch und berührte ein Glockenspiel aus Muscheln, das über ihr hing. Es bimmelte.
  


  
    »Also hör mal, du hast vor ihrer Nase deine Titten entblößt, um ihn von ihr abzulenken«, versuchte ich das zu erklären und nahm einen anderen Rahmen, der ganz mit aufgeklebtem Sand bedeckt war.
  


  
    Killians Ton wurde trotzig. »Das wusste sie aber nicht. Es hätte doch sein können, dass ich nicht mal wusste, wer er ist.«
  


  
    Alma schnaubte. »Echt, Kil.« Sie nahm zwei Muschelschalen auf und hielt sie sich wie einen Nixenbikini vor die Brust. »Du bist doch vor ihm auf und ab stolziert, bevor du das gemacht hast. Du merkst gar nicht, wie sehr du andere Mädchen einschüchtern kannst.«
  


  
    Yoli lachte, als sie Alma sah. Ich musste ein Kichern unterdrücken. Ich wollte nämlich wirklich, dass Killian Alma zuhörte und sie ernst nahm, so ernst, wie man jemand nehmen kann, der sich mit einem Muschelbikini präsentiert. Killian 
     sah sie an und klimperte ganz langsam mit den Wimpern. »Mhm-hmm«, summte sie und richtete den Blick auf Yoli. »Hab ich auch schon gehört.«
  


  
    »Yoli ist eben einfach …« Alma suchte nach einem Wort. Bestimmt würde sie Yoli eine reinwürgen. »Netter.«
  


  
    Sonst nichts?
  


  
    Yoli nahm einen Stein auf und lächelte vor sich hin. Killian machte ein naserümpfendes Geräusch, als wisse sie nicht, was sie von dieser Bemerkung halten solle.
  


  
    Alma legte die Muschelhälften wieder hin. »Zehn Leute können auf dieselbe Person auf zehn verschiedene Arten reagieren, je nach Chemie und Kräftespiel.«
  


  
    Das stimmte allerdings. Aber meine Vermutung war, dass die Latina-Barbie - ich meine, Giselle - Yoli nicht als ernsthafte Konkurrenz sah, was ich allerdings nicht sagen wollte. Es wäre interessant, zu erleben, wie Yoli auf der Uni sein würde. Würde sie weiter versuchen, sich so durchzusetzen, wie sie es diese Woche tat, oder würde sie sich wieder von Mädchen wie Kil ausbremsen lassen? Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen, es versucht zu haben.
  


  
    Wir verließen den Laden, als eine Verkäuferin auf uns zusteuerte. Es war inzwischen schon elf Uhr und die Sonne brannte gnadenlos auf uns herunter. Daheim machte ich mich immer lustig über kleine alte Damen, die in der Stadt herumliefen und sich einen Sonnenschirm über den Kopf hielten, als ob es mitten an einem heißen, sonnendurchfluteten Tag plötzlich zu regnen anfangen könnte. Aber hier hätte ich wer weiß was bezahlt für so ein Ding, das die Sonne ein bisschen abhielt.
  


  
    Wir fanden einen versteckten Innenhof. Vier Bänke waren im Kreis aufgestellt. Im Zentrum stand ein riesiger Baum, der gut Schatten spendete und außerdem ein Schild für einen Bewohner der Stadt, der dafür verantwortlich war, dass dies 
     Fleckchen nicht von Bauentwicklern angerührt werden konnte. Um uns herum waren Büsche mit rosafarbenen, weißen und gelben Blüten.
  


  
    Wir stießen alle einen Seufzer aus, als wir uns niederließen.
  


  
    Stille, abgesehen von Straßengeräuschen und kurzen Gesprächsfetzen, wenn Leute an dem Zugang vorbeigingen. Ich sah die Mädchen an. Jede konzentrierte sich auf etwas anderes, alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Yoli hatte die Arme um die Knie gelegt.
  


  
    Ich streckte den Arm aus und berührte sie an der Schulter. Sie sah mich überrascht an, dann lächelte sie wehmütig. Wie lange würden wir so weitermachen - nicht genau zu wissen, wie es Yoli ging, kein Wort darüber zu verlieren? Wir hätten einen Aufstand machen und Krach schlagen können, aber stattdessen saßen wir hier herum, als ob nichts gewesen wäre.
  


  
    Ich schloss die Augen, spürte die Sonne, die mir die Beine wärmte, eine leichte Brise, die mir die Schultern kühlte, und döste fast ein. Wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich mich hingelegt und ein Nickerchen gemacht. Zu wenig Schlaf letzte Nacht.
  


  
    »Ich bin auf die Party gegangen.«
  


  
    Ich öffnete die Augen, blickte Yoli an und sah dann wieder weg. Ich wollte, dass sie weiterredete. Killian und Alma machten es genauso. Bloß nicht unterbrechen, haltet den Mund und hört zu …
  


  
    »Ihr hättet mir sagen können, was die da so treiben«, sagte Yoli. Ich sah, dass sie Killian meinte.
  


  
    »Ja, ja, böse Killian«, sagte Killian und ließ die Finger über die weißen Nähte meiner Tasche gleiten.
  


  
    »Kil wollte nicht«, erläuterte Alma.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Yoli.
  


  
    »Wegen der Art, wie du dich benommen hast -«, fing Killian an.
  


  
    Yoli unterbrach sie trotzig. »Ich hab mich überhaupt nicht benommen.«
  


  
    »Doch, Yoli.« Alma bohrte mit dem Absatz ihres Stiefels ein Loch in den Kies. »Das hast du. Du bist in letzter Zeit so draufgängerisch gewesen, und wir wollten nicht, dass du was Unüberlegtes machst.«
  


  
    »Dann habt ihr also beschlossen, mich vor der bösen Welt zu schützen, indem ihr mir nicht reinen Wein eingeschenkt habt? Ich kann doch selbst Entscheidungen treffen, Killian.« Yoli pulte an ihrer Nagelhaut herum. Das war wieder die alte Yoli. In der Defensive, verunsichert.
  


  
    Und hast du nun? Alle drei starben wir vor Neugier.
  


  
    »Und?«, fragte ich.
  


  
    Sie biss an der Nagelhaut herum und spuckte die Stücke aus. »Und es war verdammt abartig. Viel Alkohol, alles durcheinander. Drogen …« Sie klang wie Joey, unser Motivationsreferent an der Bay High. »Als ich Tyler gefragt habe, ob du da auch mitgemacht hast, an dem Abend, als du bei ihnen warst, Killian, hat er das bejaht.«
  


  
    »Was hat er?« Killian fuhr auf. »Mit Sicherheit nicht!«
  


  
    Yoli starrte zu ihr hinauf. Sie schwieg, damit das bei Killian richtig ankam. »Hab ich mir schon gedacht. Ich kenn dich doch.«
  


  
    Killian seufzte laut. »Ich hab vielleicht ein paar Bier zu viel gehabt, aber sonst nichts. Die haben geraucht und Joints rumgehen lassen, aber ohne mich«, sagte Killian.
  


  
    Yoli fuhr fort. »Ich war noch nicht mal fünf Minuten da, da hat der Typ neben mir schon zu sabbern angefangen, weil ihm kotzübel war. Tyler und ich sind auf Tylers Bett gesessen 
     und haben geknutscht, das war super, aber dann hat er sich umgedreht …«
  


  
    Wir warteten. Yoli sah aus, als müsse sie einen heftigen Heulanfall unterdrücken. »Er hat sich diese Denise gegriffen, die auch da war …«
  


  
    Killian klatschte kurz in die Hände. »Das war das nackte Mädchen mit dem Schlagsahnebikini!«
  


  
    »Was für Schlagsahne?«, fragte Yoli.
  


  
    »Ach, nichts. Das war an dem Abend, als ich da war«, erläuterte Killian.
  


  
    »Ach so …«, sagte Yoli. »Also, diesmal war sie praktisch nackt, solange sie mit ihren zwei Freundinnen da war. Tyler dreht sich also zu ihr um, und sie setzt sich auf seinen Schoß, und sie fangen an sich zu küssen und rumzumachen, direkt neben mir.« Sie ließ den Kopf hängen und bedeckte die Augen.
  


  
    »Ach Yoli«, sagte ich. Aus Yolis Mund klang das alles so abartig. Nicht zu fassen, dass ich nicht rechtzeitig hatte helfen können.
  


  
    Yoli drehte eine Handfläche nach oben. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hab doch gedacht, dass er auf mich steht, und dann, einfach so, greift er sich ein anderes Mädchen. Als ob ich gar nicht da wäre. Und das Schlimmste war, dass ich einfach hinsehen musste!«
  


  
    Yoli ließ den Kopf in die Hände sinken, und Alma, Killian und ich sahen uns an. Es war irgendwie traurig, dass Yoli das alles nicht vorausgesehen hatte. Tja, aus Fehlern lernen und so weiter …
  


  
    »Als ob ich mich nicht bewegen konnte. Ich konnte einfach nur dasitzen und mich bemitleiden, während Tyler direkt vor meinen Augen das Mädchen da abknutschte, wo ich doch mit ihm hätte zusammensein sollen. Ich hatte mir eingebildet, dass er was ganz Besonderes in mir sah.«
  


  
    »Du bist auch was ganz Besonderes.« Ich legte den Arm um sie. »Mach dir nichts draus, Süße. Der Typ ist ein Arsch, was soll’s? Du hast es eben nicht rechtzeitig gemerkt ….«
  


  
    »Abgesehen davon - so eine Vergeudung«, sagte Killian, kauerte sich hin und sah Yoli ins Gesicht. Sie nahm ihre Hände. »Er hat überhaupt nicht gemerkt, was für ein Schatz da neben ihm saß.«
  


  
    Yoli zuckte die Schultern. »Das sagst du jetzt nur.«
  


  
    »Nein, gar nicht. Jetzt hör auf zu jammern.« Killian stand auf und versuchte, Yolis Mundwinkel zu einem Lächeln zu ziehen. Das mochte ich am liebsten an Killian. Wenn sie aufhörte, die Verrückte zu spielen, und wenn sie plötzlich erkannte, wie sie uns helfen konnte, unsere Wunden zu lecken.
  


  
    Yoli hatte es auf die harte Tour lernen müssen. Eines Tages würde sie sich daran erinnern und -
  


  
    »Wie auch immer, ich musste was unternehmen …« Yoli holte tief Luft und stieß sie wieder aus.
  


  
    Bitte?
  


  
    »O-oh«, sagte Alma, warf mir einen Blick zu und sah Yoli wieder an. »Was denn?«
  


  
    Yoli seufzte. »Also, ich bin aufgestanden und hab mit dem erstbesten Typ zu tanzen angefangen, den ich erwischt hab - er hieß Fernie und war ganz niedlich, natürlich nicht so heiß wie Tyler, und er hatte mich schon die ganze Zeit über angestarrt …«
  


  
    »O-oh«, sagten wir alle und warteten.
  


  
    Sie lächelte schelmisch. »Und wir haben richtig losgelegt. Zuerst hab ich immer geschaut, ob Tyler mich sieht …«
  


  
    »Gut …«, ermunterte sie Killian. Das war wohl offensichtlich die angesagte Strategie, um die erwünschte Aufmerksamkeit zu bekommen.
  


  
    »Aber nach einer Weile hat es mir solchen Spaß gemacht - der Typ war so nett, so süß, und er hat’ne tolle Figur und hat irre getanzt …«
  


  
    »O-oh …« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Yoli geht aufs Ganze?
  


  
    »… dass ich Tyler gar nicht mehr wahrgenommen hab. Ich und Fernie haben zu knutschen angefangen …« Yoli hat an einem Abend zwei verschiedene Typen geküsst? Wow, selbst ich hatte so was noch nie gemacht. »Und schließlich … bin ich mit ihm in seine Kabine gegangen.«
  


  
    »Was?«, entfuhr es uns allen gleichzeitig.
  


  
    Ihr Blick glitt von uns zu ihren Nägeln. Sie wirkte verlegen, aber auch aufgeregt, weil wir sie jetzt endlich in einem anderen Licht sehen würden. »Ich bin mit ihm in seine Kabine«, wiederholte sie und strahlte über das ganze Gesicht.
  


  
    »Du machst doch wohl Witze«, sagte Killian und tat so, als ob sie fast von der Bank fiel. »Und? Was ist passiert?«
  


  
    Sie ist mit dem Typ in seine Kabine gegangen? Sie kannte ihn doch nicht mal! Er hätte sie glatt vergewaltigen oder umbringen können!
  


  
    Yoli warf Killian einen Blick zu. Sie versuchte wohl einzuschätzen, ob Killian ernsthaft fragte oder nicht. Sie wollte uns die Einzelheiten berichten, aber nicht, wenn Killian dann anzügliche Bemerkungen darüber machte. »Wir haben einfach die Nacht miteinander verbracht. Das eine haben wir nicht gemacht …«, sagte sie wie ein kleines Mädchen. Sie verschränkte wieder die Finger. »Aber es ist ganz schön viel passiert. Und es hat echt Spaß gemacht, Leute«, fuhr sie fort und sah uns aufmerksam an, vor allem mich. »Und wir treffen uns wieder, wenn wir in Miami sind.«
  


  
    Ich starrte sie an. Meine Yoli, meine beste Freundin seit der vierten Klasse, fing an, Sachen zu machen, die nicht mal 
     ich machen würde: spontane, unsinnige Sachen. »Wow«, sagte ich und lächelte, weil ich ihr das alles nicht vermiesen wollte. Sie sah so glücklich aus, fast berauscht. »Das freut mich für dich.« Ich freute mich vor allem, dass ihr nichts passiert war, dass sie jemanden gefunden hatte, der nicht wie Tyler war.
  


  
    »Yoli, ich bin durch und durch beeindruckt.« Killian lehnte sich zurück. »Du hast zwar aus völlig idiotischen Gründen mit ihm zu tanzen angefangen, aber …«
  


  
    Alma suchte in ihrer Tasche nach einer Zigarette. »Aber dann ist sie aus guten Gründen mit ihm zusammengeblieben. Gut gemacht, Yoli.«
  


  
    Sie hatten ja recht, aber warum konnte ich keine Begeisterung aufbringen? Ich konnte so ein nagendes Gefühl nicht loswerden. Auf der einen Seite war Yoli, die einfach die Nacht mit einem Jungen verbrachte, den sie gut fand, weil sie das konnte, weil sie nicht in festen Händen war. Auf der anderen Seite war ich, rannte auf dem Schiff herum und suchte nach ihr, wo ich doch mit Raul hätte zusammen sein können. Und es machte mir echt zu schaffen, dass ich nicht machen konnte, was ich wollte, weil ich daheim eine Verpflichtung hatte - einen Freund, in den ich verliebt war, aber wohl nicht mehr ganz so sehr wie früher…
  


  
    War ich eifersüchtig?
  


  
    Killian saß dicht bei Yoli, als habe sie gerade eine neue Seelenverwandte gefunden, und versuchte, sich ihre Schadenfreude nicht anmerken zu lassen. »Du hättest es aber fast gemacht, stimmt’s? Du kannst es mir ruhig sagen.«
  


  
    Yoli lächelte erst zaghaft, dann verzog sich ihr Gesicht zu einem übermütigen Grinsen. »Ich wollte schon, aber ich will ihn noch ein paar Mal treffen und sehen, wie es mit ihm läuft.«
  


  
    »Während wir also die ganze Zeit nach dir gesucht haben, warst du bei dem Typ«, sagte ich. Und ich hatte gedacht, sie sei vielleicht über Bord gefallen oder die Latina-Barbie hätte sie abgemurkst oder sie wandelte wie ein Gespenst über die Insel.
  


  
    »Fernie«, stellte sie richtig. »Genau. Aber als ich sein Zimmer verlassen hab, bin ich zu Santi. Ich hab ihm erzählt, wo ich war.«
  


  
    »Echt?« Noch eine Überraschung für mich. Sie war zu ihrem Bruder gegangen, was ja irgendwie verständlich klang. Immerhin ist er ihr Fleisch und Blut. Aber ich ärgerte mich, dass sie nicht zu mir gekommen war.
  


  
    Wir lehnten uns alle zurück und stöhnten auf.
  


  
    Sie hätte zu mir kommen sollen. Ich bin ihre beste Freundin.
  


  
    Andererseits - gestern in unserer Kabine hatte ich auch nicht mir ihr reden wollen, nachdem ich das über Raul herausgefunden hatte. Und sie war doch so lieb gewesen und hatte wissen wollen, ob es mir gut ging. Aber ich hatte nur die Achseln gezuckt. Na gut. Vielleicht mussten wir zwei uns mal eine Weile in Ruhe lassen.
  


  
    Ich bemerkte, dass mir Yoli verstohlene Blicke zuwarf. Ich versuchte einzuschätzen, was sie dachte. Sie lächelte mir halbherzig zu. Sei’s drum. Na gut, Yoli durfte auch mal etwas Dummes anstellen, wenn man bedachte, dass sie das fast nie tat. Aber es war schon seltsam. Bei Killian hätte ich mir so was vorstellen können, aber Yoli? Ich kam kaum drüber weg.
  


  
    Ich hatte das Bedürfnis, aufs Schiff zurückzukehren und mich an den Rand des Bugs zu stellen, die Arme zu heben und mich vom Wind erfassen zu lassen, wie Killian. Ich wollte verstehen, warum meine Freundinnen und alles, was sie taten, mich auf einmal ärgerte. Dann fiel mir ein, was Alma in Sachen Lorenzo gesagt hatte und dass Beziehungen manchmal 
     einfach auslaufen, und ich konnte nicht anders, ich überlegte, ob das auch bei uns so war.
  


  
    Wieder legte ich Yoli die Hand auf die Schulter, um ihr anzudeuten, dass ich auf ihrer Seite war, auch wenn ich nie gemacht hätte, was sie getan hatte. Oder doch? Sie sah meine Hand kurz an, dann neigte sie den Kopf zur Seite und legte ihn fest darauf. Es kam mir fast so vor, als ob wir auf dieser Kreuzfahrt vieles gelernt hätten, dass von nun an alles gut für uns laufen und nichts Schlimmes passieren würde. Ich hatte das Gefühl, die Prophezeiung viel zu ernst genommen zu haben. Aber hundert Prozent sicher war ich noch nicht.
  


  
    Was mich auf einen Gedanken brachte.
  

  
  


  
    Tag 6, 13.14 Uhr
  


  
    St. Thomas, Amerikanische Jungferninseln
  


  
    »Also, gehen wir«, sagte ich laut und stand unvermittelt auf.
  


  
    Die Mädchen rutschten unruhig hin und her. »Wohin?«, fragte Killian und streckte die Beine.
  


  
    »Kommt einfach mit mir mit, ja?« Ich ging zur Straße zurück und sah über die Schulter. Folgten mir meine Küken?
  


  
    Sie standen rasch auf, ergriffen ihre Taschen und beeilten sich. Wir gingen zwei Häuserblocks entlang, dann bogen wir nach rechts ab. Ich war ziemlich sicher, dass die Richtung stimmte. Wenn es dort nicht zu teuer war, konnten wir mal reinschauen. Aber erst mal wieder um die Ecke. Nein, diese Richtung …
  


  
    Ich hörte Alma, die zwei Schritte hinter mir war. »Vielleicht schleppt sie uns in eine Klapsmühle.«
  


  
    Killian lachte. »Stimmt das, Fee? Bringst du uns in die Geschlossene Abteilung? In eine Gummizelle?«
  


  
    Yoli holte mich ein und hakte sich bei mir unter. »Tut mir leid.«
  


  
    »Was?«, fragte ich ein bisschen ungehalten. Drakes Passage, nächste Straße.
  


  
    »Dass ich nicht zu dir gekommen bin. Ich hatte so das Gefühl … ich weiß nicht … als ob du es nicht verstehen würdest. Aber Santi ist neutrales Gebiet.«
  


  
    »Was sollte ich daran nicht verstehen, Yoli? Mach dir nichts draus, ist schon okay.« Im Ernst, das war es. Ich konnte meiner Freundin nicht vorwerfen, dass sie ihr erstes fast Sexerlebnis mit ihrem Bruder teilen wollte. Na gut, ich fand es doch ein bisschen seltsam, aber egal. Das war ja nicht verboten.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Was suchst du eigentlich?«
  


  
    Ich blieb abrupt stehen, sodass Alma und Killian von hinten mit uns zusammenstießen. »Das hier.« Außer Atem spähte ich in das Schaufenster, das, in dem die Kristallsachen ausgestellt waren.
  


  
    Yoli: »Ein New-Age-Laden?«
  


  
    Killian: »Für Erwachsene.«
  


  
    »Still, ihr Idioten«, sagte ich und deutete auf die Buchstaben, die in die Glastür geritzt waren. »Ein Wahrsagerladen.«
  


  
    Yoli hakte sich bei mir aus. »Nein. Oh nein. Nicht noch mal. Wir brauchen keinen mehr, der uns spukige Sachen voraussagt.«
  


  
    »Spukig?« Ich lachte. Nur jemand wie Yoli konnte spukig sagen, als ob sie noch zehn sei. »Warum denn spukig? Nur, weil Madame Fortuna so unheimlich ausgesehen hat? Kommt mit rein, nur so können wir sehen, ob sie tatsächlich recht gehabt hat.«
  


  
    Alma warf ihre Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Mal sehen, ob die hier das Gleiche sagt.«
  


  
    »Genau, eine zweite Meinung. Gute Idee, Fee!« Killian hüpfte vor Aufregung. »Was ist es denn diesmal für eine? Madame …« Sie entzifferte das Türschild. »Crista?«
  


  
    Alma zuckte die Schultern.
  


  
    »Und was ist, wenn sie das Gleiche erzählt wie die andere Lady?«
  


  
    »Dann wissen wir Bescheid und müssen nicht mehr rumrätseln«, sagte ich. Mein Blick folgte ein paar Jungs, die sich umdrehten und Killian auf den Hintern starrten. Killian reagierte darauf und lächelte ihnen zu.
  


  
    Yoli ging in die Hocke. »Dann werden wir nur wieder nervös, und das will ich nicht. Endlich ist doch wieder alles gut. Bitte lasst uns was anderes machen.«
  


  
    »Also gut«, sagte ich und griff nach der Türklinke. »Ich geh allein rein und sag euch nicht, was sie mir prophezeit. Und danach machen wir was anderes.«
  


  
    Zuerst machte Yoli ein ganz erschrockenes Gesicht. Doch dann kam sie rasch hoch und half mir, die schwere Holztür aufzustoßen. »Warte.« Ein Glockenspiel läutete, als wir die Tür öffneten.
  


  
    Sobald wir in dem kühlen klimatisierten Raum waren, schlug uns ein schwerer, süßer Duft von einer Kerze oder Räucherstäbchen entgegen. Der Laden war hübsch und adrett, aber auch gemütlich. Auf Reihen von Regalbrettern standen kleine Fläschchen für Aromatherapie, Glassachen, Bücher und Videokassetten. Alles war aus dunklem Holz, aber das Licht, das durch das Schaufenster strömte, war hell genug, um die Atmosphäre aufzuheitern.
  


  
    Auf einem Hocker hinter der Ladentheke saß eine Frau mit einem Klemmbrett und einem Stift. Ich war in Versuchung, noch mal zurückzugehen und nachzusehen, ob es sich auch wirklich um einen Wahrsagerladen und nicht einfach um einen esoterischen New-Age-Laden handelte.
  


  
    »Ich bin sofort bereit«, sagte die Frau, ohne aufzusehen. Sie hatte kurze blonde Haare und war ziemlich dünn. Ihr Akzent war amerikanisch.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich. Wir sahen uns nervös an.
  


  
    Der Laden war wirklich hübsch. Muss doch nett sein, so einen eigenen Laden zu haben, ihn mit dem, was man gerne mochte, zu füllen und seine Interessen mit Leuten zu teilen, die hereinspazierten. Vielleicht könnte ich eines Tages hier in St. Thomas meine eigene Patisserie eröffnen. Kunden würden vorbeischauen, etwas bestellen, Kaffee trinken und es würde ein richtiger Szenetreff werden.
  


  
    »So, jetzt.« Die Frau legte ihr Klemmbrett weg und stand auf. Sie lächelte. »Wie kann ich euch helfen?«
  


  
    »Äh, sind Sie Crista?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Crista war meine Mutter. Ich bin Helen.«
  


  
    »Ach so«, sagte ich, »Hi.« Ich trat ein wenig zur Seite, damit sie meine Freundinnen sehen konnte. »Wir interessieren uns für das Kartenlegen.«
  


  
    »Alle vier?«
  


  
    »Ja, und zwar gemeinsam. Geht das?«, fragte ich.
  


  
    Sie sah etwas verunsichert aus. »Normalerweise lege ich nur für Einzelpersonen.«
  


  
    Ich sah die Mädchen an. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Außerdem sah es hier so aus, als ob es viel mehr kosten würde als nur fünf Jahrmarktkarten. Aber vielleicht hatte das auch Vorteile: Die Karten würden uns genauer gelesen, eine seriöse Prophezeiung also.
  


  
    »Das ist nämlich so …«, fing ich an. Die Frau hatte tiefliegende braune Augen. Ihre Lider hatten lauter kleine Fältchen, obwohl sie höchstens Mitte vierzig war. Aber sie sah freundlich aus, und ich wollte ihr erklären, was uns passiert war. »Da war so eine Frau, die uns die Karten gelegt hat, und … es war verrückt. Sie hat nichts erklärt, sie hat einfach nur vorausgesagt, was uns auf unserer Kreuzfahrt passieren würde.«
  


  
    Helen lachte verständnisvoll. »Die kann nicht besonders bewandert gewesen sein. Tarotlegungen sagen nichts vorher. Man stellt nur Fragen und bekommt Antworten.«
  


  
    »Aber sie wusste, dass wir auf eine Reise gehen«, sagte Yoli.
  


  
    Helen nickte. »Tja, mag sein, dass sie wahrsagerische Fähigkeiten hatte, aber damit hat Tarot nichts zu tun. Ich könnte doch einer von euch die Karten legen? Wenn das Resultat befriedigend ist, können die anderen auch eine Lesung haben.«
  


  
    Alma machte ein Gesicht, als wollte sie sagen, dass es nun an mir läge. Killian spitzte die Lippen in meine Richtung: Mach du es.
  


  
    Na gut, es war ja meine Idee gewesen, also konnte ich wohl auch anfangen. »Können die anderen dabei sein?«, fragte ich Helen.
  


  
    »Gern!« Helen stapelte ein paar kleine Bücher auf, die an der Kasse lagen. »Es gibt Leute, die strenge Regeln in Bezug auf mehrere Personen haben, aber wenn euer Geist rein ist und ihr ohne Sarkasmus und Zweifel zuhört, habe ich nichts dagegen. Öffent euch einfach, damit ich eure Aura erspüren kann.«
  


  
    Sie öffnete eine Schwingtür und ließ uns durchgehen. »Dort hinten«, sagte sie und führte uns in einen weiteren Raum. Ich erwartete schon etwas Altes, Unheimliches, wie das Zelt von Madame Fortuna, aber das hier war ein warmes Zimmer mit einem kleinen Tisch, Sitzkissen, Polstern auf einer Bank, einigen kleinen Statuen, einer Lampe, vielen Büchern und einem Räucherstäbchen, das auf einem hohen Bord glimmte.
  


  
    Allmählich hatte ich das Gefühl, dass man Helen trauen konnte. Sie hatte etwas Unkompliziertes. Mir fiel ein, dass ich 
     gar nicht nach dem Preis gefragt hatte, aber wie viel es auch kostete, wir konnten ja einfach zusammenlegen. Ich würde es den anderen dann zurückzahlen.
  


  
    Helen summte vor sich hin und räumte Sachen aus dem Weg, damit wir alle Platz nehmen konnten. »Setzt euch doch. Wie heißt du denn, Schätzchen?«
  


  
    »Fiona.«
  


  
    »Fiona? Schöner Name.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Bestimmt gab es eine Fiona, die deine Mutter mochte.« Sie lächelte.
  


  
    Woher wusste sie das? »Ja, das stimmt: die Mutter aus den Dornenvögeln.«
  


  
    Sie setzte sich neben mich. »Tolles Buch. Gehört zu meiner Lieblingslektüre. Okay, Fiona, wie alt bist du?«
  


  
    »Achtzehn.«
  


  
    »Geburtsdatum?«
  


  
    »Elfter Dezember.«
  


  
    »Okay.« Sie griff in einen Korb und entnahm ihm ein Bündel, das in ein rotes Seidentuch gewickelt war. Sie knotete das Tuch auf und holte ein sehr altes, häufig benutztes und abgegriffenes Paket Tarotkarten heraus. Ob die wohl schon ihrer Mutter gehört hatten? Dann schloss Helen die Augen und holte ein paar Mal tief Luft.
  


  
    Killian, Alma und Yoli sahen vom Sofa aus zu. Sie sahen aus, als hielten sie den Atem an.
  


  
    »Hast du eine spezielle Frage?«, wollte Helen wissen. »Über irgendwas in deinem Leben?«
  


  
    Ich dachte nach. Vielleicht, ob ich mit Lorenzo zusammenbleiben würde? Oder ob ich und meine Freundinnen für immer zusammenblieben? Oder ob die Todeskarte denn möglicherweise doch etwas bedeutete? Aber all diese Fragen 
     wirbelten irgendwie durcheinander und eine spezielle hatte ich nicht.
  


  
    Helen schien das zu spüren, vielleicht sah sie es auch meinem ratlosen Gesicht an. »Wenn nicht, dann können wir auch einfach mal sehen, was das Tarot enthüllt.«
  


  
    »Ja, können wir es so machen?«, sagte ich. »Ich weiß einfach nicht, was ich fragen soll.« Außerdem würde ich auf diese Art keine Hinweise auf mein persönliches Leben geben, und sie müsste die Arbeit selbst erledigen. War doch schlau, oder nicht?
  


  
    »Jetzt atme mal tief durch«, wies sie mich an, was ich mit geschlossenen Augen tat. Was ich auch im Kopf habe, was immer mich beunruhigt, was immer herauswill, lass es heraus … Lass es diese Frau spüren und für mich interpretieren.
  


  
    Sie mischte das Kartendeck mehrmals durch, dann ließ sie mich abheben und drei Haufen machen. Ich tat, wie geheißen, dann schob sie die Karten wieder zu einem Packen zusammen. Das hatte Madame Fortuna nicht gemacht. Ich war mehr und mehr überzeugt, dass Madame Fortuna ein Scharlatan gewesen war.
  


  
    Helen legte eine Karte in die Mitte des Tisches: irgendeine Dame, die mich repräsentieren sollte. Dann murmelte sie: »Das ist, was hinter dir liegt … das ist über dir … das liegt vor dir … das unter dir.« Neben diesem ersten Kartenkreuz legte sie weitere Karten aus. Ich bemerkte, dass einige Karten mehrfach auftraten, wenn auch das Bild jeweils ein wenig anders war als bei den anderen. Deshalb war ich nicht sicher, welche Karte was sein sollte.
  


  
    Helen betrachtete alle Karten eine Minute lang, dann atmete sie hörbar aus. »Das ist der Narr«, sagte sie und deutete auf eine der Bildkarten.
  


  
    »Den hatte ich auch bei der anderen Legung«, sagte ich. 
     Sie nickte, ging aber ansonsten nicht auf mich ein. Vielleicht war es besser, einfach den Mund zu halten. »Ab und zu könntest du das Regelbuch mal aus dem Fenster werfen und etwas riskieren.«
  


  
    Etwas riskieren. Okay.
  


  
    »Vor allem, da du den Magier neben dir hast.« Sie deutete auf eine Karte mit einem Mann, der einen Umhang und einen spitzen Hut trug. »Du hast dich in letzter Zeit nicht getraut, Entscheidungen zu treffen, oder traust dich immer noch nicht, ich weiß nicht genau, was von beidem.«
  


  
    Ich sah Yoli an und sie machte große Augen. Ich war nicht sicher, was das bedeutete, aber ich hörte zu.
  


  
    »Vier Kelche«, sagte sie. »Du suchst möglicherweise nach einem etwas aufregenderen Leben. Vielleicht langweilst du dich und bist für Abenteuer bereit.«
  


  
    Wow. Also, das hatte ich bis zu dieser Kreuzfahrt nicht gemerkt, aber es passte irgendwie zu den Dingen, über die Raul und ich geredet hatten. Vielleicht erzählte sie mir gleich, dass ich mich in jemanden verlieben würde, der mich auf Reisen um die Welt mitnehmen würde. Vielleicht sogar Raul. Jetzt hörte ich äußerst aufmerksam zu.
  


  
    »Hier hast du die Liebenden, umgekehrt.« Ich sah, was sie meinte. Die Karte stand auf dem Kopf. »Wenn sie richtig herum liegen würde, würde das bedeuten, dass du einen starken Partner hast, einen Seelenfreund, aber umgekehrt … es kann sein, dass dich jemand hintergeht. Halt also lieber die Augen offen und laufe nicht blind herum.«
  


  
    Ich sah zu Boden. Das - das hatte gesessen. Und ich wusste, ich wusste, dass mich Alma ansah oder zumindest in ihrer Standpauke von neulich Abend schwelgte. Das war ja toll. Und es stimmte. Inzwischen glaubte ich Helen jedes Wort.
  


  
    »Du hast auch die Acht der Stäbe: Auseinandersetzungen und Meinungsverschiedenheiten, was natürlich ganz normal ist, weil kein Mensch ein perfektes Leben lebt, stimmt’s?« Sie lächelte.
  


  
    Ich lächelte zurück, war jedoch zu verblüfft, um etwas zu sagen.
  


  
    »Es kann aber auch bedeuten, dass eine Reise abgesagt wird.«
  


  
    Bitte?
  


  
    Sollte das heißen, dass ich meine Reise nach New York absagen würde? Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich alles wegwerfen würde, für das ich so hart gearbeitet hatte, dass ich meine Mutter enttäuschen würde.
  


  
    »Mach dir darüber mal keine allzu großen Gedanken«, fuhr Helen fort, »allerdings hast du auch den Pagen der Stäbe.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte ich.
  


  
    »Das kann einen Adresswechsel oder das Aufschieben einer Reise bedeuten, oder sogar auf jemanden hinweisen, der nicht vertrauenswürdig ist. Ich bin nicht ganz sicher. Hast du vorgehabt, diesen Sommer irgendwo hinzugehen?«
  


  
    »Nur aufs College«, sagte ich und spürte einen Knoten im Bauch. »Und außerdem hierher, auf diese Kreuzfahrt.« Ich lachte nervös.
  


  
    Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Also, hier bist du ja schon, dann findet die andere Reise vielleicht nicht sofort statt. Aber sie findet auf jeden Fall statt. Vielleicht nächstes Jahr oder sogar noch später. Die Neun der Pentakel - ein überraschendes Geschenk …«
  


  
    Das war vielleicht das Armband von Killian? Ich berührte es und spürte die glatte Oberfläche des Larimar.
  


  
    »Königin der Schwerter: Du hast ein paar kluge Freunde um dich.« Sie wandte sich um und lächelte den Mädchen zu. 
     Sie stießen unterdrückte, nervöse Lacher aus und lächelten. Ich lächelte auch. Ja, das stimmte. Vor allem du, liebe Alma …
  


  
    »Und siehst du das?« Sie deutete auf eine Karte: eine Frau, die den Arm um einen gesichtslosen Geist gelegt hatte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Das ist die Todeskarte.«
  


  
    Mein Herz schien einen Moment auszusetzen, dann weiterzuschlagen, noch schneller. Die Karte sah nicht wie die aus den Karten von Madame Fortuna aus. Wollte ich es wirklich wissen? »Was bedeutet sie?«
  


  
    »Viele Leute glauben, dass sie für den physischen Tod steht, das tut sie aber nicht. Man muss auch auf die Karten achten, die sie umgeben, aber im Grunde symbolisiert sie Veränderung. Eine große Veränderung steht bevor. Sie symbolisiert den Tod von Vorstellungen, die schon bald von neuen abgelöst werden. Was doch toll ist! Ihr Mädchen seid jung, ihr habt gerade die Schule hinter euch …«
  


  
    Ich stieß einen Seufzer aus. Gott sei Dank, ich würde nicht sterben! Und meine Freundinnen auch nicht. Danke!
  


  
    »Das ergibt zusammen mit diesen anderen Karten also einen Sinn«, sagte sie, lehnte sich zurück und betrachtete alle noch einmal, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. »Generell gesprochen, Fiona, hat eure Wahrsagerin wohl eher nicht gewusst, was sie da sagt, oder sie hat einfach nichts erklärt. Aber das Tarot lügt nie und die Todeskarte war eindeutig für dich bestimmt. Oder für euch alle.«
  


  
    Ich weiß nicht warum, aber ich verstand total, was sie meinte. Ich sah meine Freundinnen an, die Gesichter, die ich schon so lange kannte und die sich mit den Jahren verändert hatten. Ich liebte jede einzelne von ihnen, egal, wie verrückt sie waren. Na gut, ich war vielleicht selbst verrückt, weil ich wirklich alles glauben konnte, wenn ich mich genug 
     anstrengte. Zum Beispiel die Sache mit Madame Fortuna. Oder dass mich Lorenzo wirklich lieben würde. Was wirklich schrecklich war, denn es bedeutete, dass Yoli recht hatte: Ich war total leichtgläubig. Wir waren ein kunterbunter Haufen und vertrugen uns nicht immer, aber außer ihnen hatte ich niemanden, und ich wollte sie nicht verlieren.
  


  
    Der Raum kam mir mit etwas aufgeladen vor, was ich nicht beschreiben konnte, auf keine Weise. Aber ich hatte das Gefühl, dass die Wahrheit bei uns war. Nicht wegen den Karten, sondern weil wir das, was Helen uns da sagte, wahrscheinlich schon die ganze Zeit gewusst hatten. Die Karten machten es nur deutlicher.
  


  
    Veränderung, hatte sie gesagt. Und Risiko.
  


  
    Mir machten die Worte Angst, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich an sie glauben musste. Wie würde mein Leben ablaufen, wenn ich immer am gleichen Ort blieb? Aber was viel wichtiger war - wie zum Henker sollte ich mich jetzt verhalten?
  

  
  


  
    Tag 6, 16.30 Uhr
  


  
    Abfahrt nach Miami
  


  
    Wir standen am Rand einer Klippe. Ich im emotionalen Sinn, und wir alle vier ganz wörtlich. Ich war froh, dass ich wieder zurück war, und zwar mit meinen besten Freundinnen. Die Lesung für mich hatte für uns alle gereicht.
  


  
    »Macht mal cheese«, sagte die nette Touristenmami und knipste ein Bild von mir, Yoli, Killian und Alma. Wir standen auf dem Bergrücken mit Blick über Megan’s Bay. Sie reichte mir meinen Fotoapparat zurück.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Die Temptress wartete geduldig auf der anderen Seite der Insel, umgeben von türkisfarbenem Wasser. Die Passagiere waren noch über die Insel verstreut, machten die letzten Einkäufe und Besichtigungen und Ausflüge. Es war spät geworden und an der Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machten. Aber ich wollte nicht weg. St. Thomas war der schönste Fleck, den ich je gesehen hatte. Schön und bezaubernd, gefährlich, atemberaubend und noch mehr. Ich freute mich wirklich aufs College, aber warum konnte es nicht hier sein statt in SoHo? SoHo war ja auch ganz nett, ich war sicher, dass es mir dort gefallen würde, wenn ich erst mal dort war, aber … ich war mir sicher, dass ich diesen Ort hier wirklich vermissen würde.
  


  
    Während die Mädchen zur Straße zurückschlenderten, warf ich einen letzten Blick auf die Aussicht, merkte sie mir, 
     nahm jede Einzelheit auf - nur, falls mein Leben zu hektisch werden würde und ich vielleicht nie mehr herkommen könnte. Ich wusste, dass Helen auch damit recht gehabt hatte - dass es mir schwerfiel, loszulassen, und dass ich lernen musste, etwas zu riskieren.
  


  
    Wie Killian. Von der konnte ich noch das eine oder andere lernen. Was war schlimm daran, dass sie noch nicht wusste, was sie als Nächstes oder Übernächstes machen würde? Zumindest machte es ihr Spaß, es herauszufinden.
  


  
    Und Yoli, die mich naiv nannte, auch wenn ich ihr das nicht glaubte. Vielleicht hatte ihr Versuch, sich zu ändern, ja auch was Gutes. Im Großen und Ganzen hatte sie sich mit Tyler in die Nesseln gesetzt, aber na und? Zumindest hatte sie mal was Neues ausprobiert.
  


  
    Und Alma, die nicht allzu viele Risiken einging, die aber die bemerkenswerte Begabung hatte, alles zu sehen und immer alles zu verstehen, wo wir taub und blind waren. Ich war mir immer als diejenige vorgekommen, die alles im Griff hatte, die sich für die anderen verantwortlich gefühlt hatte, aber nun stellte sich heraus, dass sie tausend Mal klüger und gewitzter waren als ich.
  


  
    »Willst du den ganzen Tag da stehen bleiben?«, fragte Alma.
  


  
    »Wir verpassen noch das Schiff.« Yoli sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit.
  


  
    »Wir haben noch über eine Stunde«, sagte ich, aber ich merkte, dass sie sich langweilten und zu den Vergnügungen auf dem Schiff zurückwollten. Ich ließ das Geländer los und folgte ihnen zum Taxi zurück.
  


  
    »Könnten wir noch einen letzten Blödsinn machen?«, fragte ich und hielt die Hand schützend über die Augen, denn die Sonne war hinter einer Wolke hervorgekommen.
  


  
    Sie starrten mich an. Alma sah aus, als könne sie keinen einzigen Schritt mehr machen, um etwas zu besichtigen, und sie würde mich umbringen, wenn ich sie noch einen Berg hinauf hetzte.
  


  
    »Kommt mal schnell her«, sagte ich. Es war mir egal, ob noch Leute um uns herum waren. Sie merkten ja gar nicht, was wir taten, und kümmerten sich nicht darum. Ich streckte die Hand aus.
  


  
    »O Mann, Fiona, du bist vielleicht so’ne romantische Nudel.« Killian lachte. Sie legte ihre Hand auf meine. Alma folgte ihr, nur mir zuliebe, und Yoli sah mich fest an, dann legte auch sie sanft die Hand auf unsere.
  


  
    Ich spürte, wie mir die Gefühle in der Brust hochwallten, aber ich schluckte die Rührung hinunter und holte tief Luft. Für meine Freundinnen, für diesen Augenblick, nur, falls unsere Wege sich trennten und wir nie mehr zusammenkommen würden. Was ich natürlich um jeden Preis verhindern wollte.
  


  
    »Yo … Kil … Fee Al …«, sagte ich langsam und sah jeder in die Augen. In die braunen von Yoli, die leuchtend haselnussfarbenen von Killian, die dunkelbraunen von Alma. Alle schön. Alle Teil von mir. Ich wollte nicht, dass unsere gemeinsame Zeit endete.
  


  
    »Freunde für immer und ewig«, sagten sie, und da ging es los.
  


  
    Ich verlor die Kontrolle. Ich fing zu heulen an wie eine Idiotin. Die Hände über dem Gesicht, schluchzend wie ein großes, erwachsenes Baby. Na super. Wie bei der Abschlussfeier. Mann, was war nur los mit mir? Warum spielten meine Hormone verrückt?
  


  
    »Komm schon, Fiona«, sagte Alma und nahm meine Hand. »Benimm dich doch nicht so schwachsinnig.«
  


  
    Yoli schlug ihr auf den Arm. »Meine Güte, Alma, du bist vielleicht hart - wie ein Felsen.« Was mich zum Lachen brachte. Sie legte die Arme um mich und drückte mich fest an sich, aber ich wusste, was Yoli meinte. Ich lehnte mich an ihre Schulter und atmete den süßen Kokosduft ihrer Sonnenmilch ein.
  


  
    »Ein Felsen?« Killian lachte und beugte sich vor, um Luft zu bekommen. »Ja, Alma, sei doch gefälligst nicht so ein Brocken.«
  


  
    Ich musste noch mehr lachen und versuchte die Nase hochzuziehen, die mir von dem Geheule lief. Yoli schob mich zurück und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen fort. »Jetzt aber los. Mann, was für ein beschissener Tag!«, schrie sie über die Bucht. Ihre Stimme verhallte im Nichts, hier oben, am höchsten Punkt der Insel.
  


  
    Das ließ mich einen Moment aufhören. Ich glaube nicht, dass ich Yoli jemals so schreien gehört hatte. Dann packte Killian Yoli beim Arm und schrie mit: »Aaaahhhh!«
  


  
    Na gut. Meinetwegen. Das war so ein Moment für mein inneres Erinnerungsbuch. »Aaaahhhh!«, schrie ich ebenfalls. Jetzt musste nur noch Alma mitmachen. Die coole, grüblerische, beherrschte Alma.
  


  
    Sie verdrehte die Augen, und ihre Zigarette hing ihr zwischen den Lippen, sodass sie wie ein bekiffter Rockstar aussah. Einen Moment lang glaubte ich, sie würde uns im Stich lassen, wie wir da aus vollem Hals brüllten und uns wie die Idioten aufführten, während sie die Obercoole blieb. Doch dann ließ sie ihre Tasche auf den Kies fallen, nahm die Zigarette aus dem Mund und kreischte mit: »Aaaahhhh!«
  


  
    Ich schwöre, dass die Vögel aufflogen, um sich nach einem sichereren Platz umzusehen, aber es war mir egal. Es fühlte sich gut an - so gut! -, alles herauszuschreien.
  


  
    »Aaaahhhh!«
  


  
    Dann hörten wir auf, schnappten nach Luft und breiteten die Arme weit aus. So. Wir hatten alles rausgelassen. Ich lächelte übers ganze Gesicht. Egal, was auf jede von uns wartete, wir würden das schon hinkriegen.
  


  
    Und das brachte mich schließlich darauf. Es war in Ordnung, loszulassen und etwas zu tun, was mein Herz wollte. Ich wusste, dass es Lorenzo wehtun würde, vor allem auch meiner Mutter, und meine Freundinnen würde es vielleicht irritieren, aber ich musste anfangen, mein eigenes Leben zu leben, nicht das eines anderen. Endlich.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, warum ich wartete, bis uns das Taxi vor dem Hafen absetzte, ehe ich etwas sagte. Vielleicht hoffte ich noch, dass sich die Stimmen der Vernunft melden und mich umstimmen würden, aber jetzt verkündete ich es, genau hier, als wir wieder auf das Schiff gingen. »Ich bleibe.«
  


  
    Killian hörte mich nicht, Alma und Yoli sahen mich nur an, als ob sie mich missverstanden hätten. »Was?«, fragte Yoli.
  


  
    »Ich bleibe hier.«
  


  
    Sie zog eine Grimasse. »Aber klar doch. Sehr witzig. Komm schon.« Sie drehte sich um zur Gangway, aber Alma hatte begriffen. Alma begriff ja immer.
  


  
    Sie sah mich beschwörend an. »Fee?«
  


  
    Yoli und Killian merkten, dass Alma und ich noch am Fuß der Gangway standen, und blieben stehen, um andere Leute vorbeizulassen. Sie kamen wieder die Gangway zurück. »Was ist los? Hast du was im Taxi vergessen?«, fragte Killian.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie bleibt«, sagte Alma und sah fort.
  


  
    Killian starrte mich an. War ich auf einmal diejenige, die die anderen auf den Arm nahm? Sollte das eine Retourkutsche 
     für die ganzen Streiche sein, die sie mir in der Vergangenheit gespielt hatte? »Was meinst du, du bleibst?«
  


  
    »Ich meine, dass ich nicht mit euch zurückfahre.«
  


  
    »Was? Warum nicht?«, fragte Yoli und kriegte den Mund nicht mehr zu.
  


  
    »Weil es mir hier gefällt.«
  


  
    »Na und?«, entfuhr es Yoli. »Mir gefällt es hier auch. Das bedeutet doch nicht, dass ich kein Leben habe, zu dem ich jetzt wieder zurückmuss.«
  


  
    Ich sah zu, wie die Taxis eins nach dem anderen abfuhren. Sie waren fertig für heute. »Das mag ja für dich zutreffen, Yoli, aber mein Kurs fängt erst im August an. Ich hab noch den ganzen Sommer.«
  


  
    »Du willst also bis August hierbleiben?«, sagte sie ironisch, als sei das ein dämliches Vorhaben.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Wenn es mir gefällt, vielleicht auch länger. Ich weiß noch nicht!«
  


  
    »Fiona, willst du mich verarschen, verdammt?« Sie kam ganz nahe und sah mir in die Augen.
  


  
    Ich stieß die angehaltene Luft aus. »Ich will niemanden verarschen. Ich hab es doch nicht eilig. Mein Kurs fängt erst im August an, und selbst wenn ich noch später damit anfangen will, könnte ich das auch. Aber jetzt will ich erst mal hierbleiben. Es gefällt mir so gut.«
  


  
    »Das ist’ne Kreuzfahrt«, sagte Killian. Die eine Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, mit der anderen gestikulierte sie zu dem riesigen Dampfer. »Du musst damit zurückfahren.«
  


  
    »Nein, nicht unbedingt.« Ich berichtete, dass ich die Broschüren in der Kabine durchgelesen hatte, von A bis Z, wie man telefoniert bis zu den Aufenthalten in den Häfen. Ich musste der Kreuzfahrtleitung nur Bescheid geben, was ich vorhatte, damit sie nicht meinten, ein Passagier sei über Bord 
     gegangen. »Man kann doch auch eine Rundreise mit einem Flugzeug buchen und sie irgendwo abbrechen.«
  


  
    »Fee!« Yoli jammerte wie ein Kleinkind. »Das kannst du nicht machen! Wir haben doch noch zwei Tage zusammen.«
  


  
    »Ich fahr nicht zurück, Yoli. Ich bin noch nicht bereit dazu.«
  


  
    »Lorenzo dreht durch, wenn er es erfährt. Was ist mit deiner Mutter?« Sie pulte nervös an ihren Nägeln herum.
  


  
    »Das geht schon klar. Ich ruf an und erklär es ihnen.«
  


  
    »Wo willst du denn bleiben?«, fragte Alma.
  


  
    »Da find ich schon was. Ich hab’ne Kreditkarte … und ein bisschen Geld.« Für den Anfang, bis ich einen Sommerjob finden würde. Ich konnte doch jobben. Dieser Teil der Jungferninseln gehörte schließlich zu den Vereinigten Staaten. Sie hatten die gleichen Banken wie daheim. Ich würde schon zurechtkommen. Ich spürte, wie mir das Herz in der Brust bebte.
  


  
    Killian stieß etwas aus, das wie eine Mischung aus einem Lachen und einem Schluchzen klang. »Ich kann’s einfach nicht glauben.«
  


  
    Ich auch nicht.
  


  
    »Du bist es also«, sagte sie und sah mich wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren so richtig an. »Du warst es die ganze Zeit. Diejenige, die nicht zurückkehrt.«
  


  
    Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber es stimmte tatsächlich. Womöglich hatte Madame Fortuna doch etwas geahnt, auch wenn sie es nicht richtig erklärt hatte. Ich strahlte. »Und dabei hab ich gedacht, du wärst es.«
  


  
    »Ich?« Killian zog den Kopf zwischen die Schultern.
  


  
    Yoli drehte sich zu ihr um und lachte. »Ja, weil du immer so verrückte Sachen machst.«
  


  
    »Genau.« Alma brach in Gelächter aus. Schön, sie so lachen zu sehen.
  


  
    »Hör bloß auf, Alma. Ich war sicher, dass die Latina-Barbie dich umbringt«, spöttelte Killian.
  


  
    »Kein Scheiß«, sagte ich und bemerkte, dass uns ein paar der Besatzungsmitglieder vom oberen Teil der Gangway beobachteten und sich fragten, worauf wir warteten. Auch andere Passagiere gingen noch an Bord, aber es war fast Zeit, abzulegen.
  


  
    »Mädels, ich muss mein Zeug holen, helft mir doch bitte«, sagte ich und ging voraus aufs Schiff.
  


  
    »Noch nicht schließen«, sagte Killian zu den Leuten von der Crew. »Die hier will sich absetzen.«
  


  
    Wir wiesen uns mit unseren Bordkarten und Personalnummern aus und eilten zu den Fahrstühlen und unserem Deck.
  


  
    So viele unterschiedliche Gefühle tobten in mir: Angst, Aufregung, Zweifel. Nicht eines davon ließ sich richtig packen. Ich wusste nicht, was mit Lorenzo passieren würde, und ich wusste auch nicht, wie meine Mutter reagieren würde. Ich wusste nicht mal, ob ich bis August zurückfahren würde, auch wenn ich das zurzeit vorhatte. Würde ich Raul nach dieser Kreuzfahrt jemals wiedersehen? Oder war er nur eine vorübergehende Gestalt in meinem Leben, die ich niemals wiedersehen würde?
  


  
    All diese Fragen konnte ich nicht beantworten, aber das war ganz in Ordnung. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich keine Antworten. Ich wollte meiner Eingebung folgen, meinem Instinkt, nicht einem vorgefertigten Plan. Und das stieg mir ganz schön zu Kopf. Ich fühlte mich ungeheuer lebendig.
  


  
    Endlich.
  

  
  


  
    Tag 6, 17.15 Uhr
  


  
    Abfahrt nach Miami
  


  
    Oder nicht.
  


  
    »Sie kann in der ersten Nacht ja am Strand schlafen.« Santi lachte, während er mir beim Packen zusah. Alle waren da und sahen mir zu. Ich kam mir wie eine Schauspielerin in ihrer Garderobe vor, umgeben von Bewunderern.
  


  
    »Aber sicher«, witzelte Monica. »Das klingt nett: St. Thomas für fünf Dollar am Tag.« Sie wandte sich mir zu. »Wir geben dir genug für die ersten zwei Nächte mit, Süße. Andernfalls wird uns deine Mutter nie verzeihen.«
  


  
    Meine Mutter. Oh Mann. Allmählich begriff ich, was ich da tat. Sie würde ausrasten, ganz bestimmt, wenn sie nicht sogar vor Schock tot umfallen würde. »Ich hab ein bisschen Geld«, sagte ich und stopfte meine Flipflops in die Außentasche meiner Reisetasche.
  


  
    Monica schüttelte den Kopf. »Nein, nimm es, sonst mach ich mir ewig Vorwürfe. Kannst es uns ja später zurückzahlen, wenn du eine berühmte Köchin mit eigener Show bist, wie dieser Typ da …«
  


  
    Damit konnte sie eine ganze Menge von Typen meinen, aber ich verstand, was sie mir sagen wollte. Es war nett, dass jemand an mich glaubte, dass sich alles zum Besten wenden würde.
  


  
    »Ich auch, Fee. Ich geb dir genug Bares für eine Weile.« Killians Bein baumelte nervös vom Bett. Sie war so begeistert, 
     dass ich nicht ablehnen konnte. War das vielleicht das überraschende Geschenk, von dem Helen geredet hatte? »Was hast du vor? Wo willst du arbeiten? Was ist mit dem Dingsbums, von dem du mir erzählt hast?«
  


  
    »Was für ein Dingsbums?« Ich sah von meinen Taschen auf. »Coral World? Ja, schon möglich.« Ich dachte darüber nach. Das wäre doch wirklich ganz nett. Und dort kannte ich ja auch schon jemanden. Prinz Harry. Er würde vielleicht mein erster Freund hier. Ich könnte dort vormittags arbeiten und nachmittags an den Strand gehen. Oder in dem Café, da konnte ich mir auch vorstellen zu arbeiten, oder sonst irgendwo, egal. Die Möglichkeiten machten mich ganz benommen.
  


  
    Alma sagte nicht viel. Aber sie saß dort auf Yolis Bettkante und grinste mir zu, was ganz neu bei ihr war. Als ob sie mich zur Abwechslung mal bewunderte, statt umgekehrt. Als ob ich eine neue Person für sie war. Himmel, ich war mir ja selbst neu.
  


  
    Yoli allerdings sah nicht so glücklich aus. Sie schien den Tränen nah. Ich wusste, dass sie enttäuscht war. Sie hatte erwartet, noch ein paar Wochen mit mir zusammen sein zu können, bevor sie nach Tallahassee ging. Aber ich musste es machen. Wenn ich erst mal wieder zu Hause war, würde mich der Trott verschlingen und ich könnte nie wieder etwas wie das hier beschließen.
  


  
    Es hieß im Grunde jetzt oder nie.
  


  [image: 021]


  
    Ich wollte den Mädchen etwas schenken, wie Killian uns, wollte allerdings nicht zu viel ausgeben, jetzt, wo ich den ersten richtigen Schritt als Erwachsene tat. Aber ich hatte mir schon etwas ausgedacht. Ich führte sie durch die Gänge zu einem 
     der Fotoläden und suchte nach dem Bild, das man von uns gemacht hatte, als die Reise auf der Temptress angefangen hatte.
  


  
    Es dauerte zwanzig Minuten, bis das Bild gefunden war, so lang, dass ich schon befürchtete, das Schiff würde mit mir ablegen und die Chance, auf St. Thomas zu bleiben, könnte mir durch die Lappen gehen. Doch schließlich fanden wir es. Vier alberne Mädchen, dicht aneinandergedrängt, lächelnd, glücklich, aufgeregt, weil sie zu einem neuen Abenteuer aufbrachen. Ich würde es in meinem neuen Quartier aufhängen, wo auch immer das sein mochte, und es mir jeden Tag ansehen. Es war erst vor sechs Tagen gemacht worden, aber es kam mir vor, als sei ein ganzes Leben vergangen. Ich war inzwischen eine andere geworden. Ich ließ vier Abzüge machen und jedes meiner Mädels bekam einen.
  


  
    Santi trug meine Tasche und zeichnete ein paar Formulare beim Purser ab. Ich merkte, dass ihm mein Gehen nicht recht war, schließlich war er ja unsere Aufsichtsperson, aber an der Art, wie er die ganze Zeit den Kopf schüttelte und seufzte, konnte ich auch ablesen, dass er einsah, dass ich erwachsen war und juristisch gesehen meine eigenen Entscheidungen treffen konnte. Ich schwor mir, ihn zu verteidigen, wenn ich mich am Telefon mit meiner Mutter auseinandersetzte. So viel hatte er verdient. Weil er mir geholfen hatte zu erkennen, dass Lorenzo überhaupt nicht so wie er war. Kein bisschen.
  


  
    Das Schiff sollte in zehn Minuten auslaufen.
  


  
    Der Purser rief ein Taxi, das mich für die erste Nacht zu einem Hotel bringen sollte. Von da an würde ich mich selbst um eine Unterkunft kümmern müssen. Entweder könnte ich noch ein paar Nächte bleiben oder in ein möbliertes Apartment ziehen. Er sagte, davon gäbe es genug, weil so viele Leute Eigentum auf der Insel hatten, aber nicht die ganze 
     Zeit dort wohnten und die restliche Zeit ihre Wohnungen vermieteten. Wie auch immer, ich würde etwas finden.
  


  
    Ich komm schon klar, sagte ich mir die ganze Zeit. Es war noch keiner daran gestorben, dass er nicht wusste, wie seine nächsten Schritte aussahen. Vielleicht fand ich sogar eine Konditorei und konnte fragen, ob sie eine Aushilfe brauchten. Alles war möglich.
  


  
    »Oh! Warte, warte, warte, warte …«, sagte Killian. Sie ließ mein Haar los, das sie mal wieder zu einem Zopf zwirbelte, und rannte in die Aufzughalle davon.
  


  
    Zuerst umarmte ich Santi und Monica und dankte ihnen, dass sie so verständnisvoll waren, so gut auf uns aufgepasst und mir Geld gegeben hatten, was sie nun wirklich nicht hätten tun müssen. Dann sah ich Alma an. Sie presste ihre Lippen zu einem Lächeln zusammen, und als ich sah, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, wusste ich, dass ich das Richtige tat. Sie drückte mich fest und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen dich bald wieder, okay?« Ich hatte sie nie für die Optimistin unter uns gehalten, aber sie gab mir das Gefühl, dass das hier nicht das Ende war. Nur eine Auszeit.
  


  
    Yoli hingegen weinte schon, und ich musste sie festhalten, damit es sie nicht schüttelte. Santi hielt ihre Schultern von hinten und massierte sie, damit sie sich entspannte. »Alles wird gut«, sagte ich ihr ins Ohr. »Hier gibt es auch Telefone. Und ich suche ein Internetcafé. Wir bleiben in Kontakt. Keine Sorge.« Aber ich hatte das Gefühl, dass nichts, was ich sagte, sie beruhigen konnte. Deshalb drückte ich sie einfach nur ganz fest.
  


  
    Killian kam zurück, an der Hand einen superheißen Jungen. Er passte nicht so recht ins Bild, weil er nicht einer von meinen besten Freundinnen war, aber egal. Ich schuldete 
     ihm einen Kuss und versprochen ist schließlich versprochen.
  


  
    Raul nahm mich beiseite. »Sie hat gesagt, dass du hierbleibst?«
  


  
    »Ja.« Ich lächelte.
  


  
    Er nahm meine Hand und drückte seine Stirn an meine. »Wow. Das ist echt mutig.«
  


  
    »Also, vielleicht ist es ja nur für ein paar Wochen oder den Rest des Sommers, ich bin nicht sicher. Aber darum geht es. Zur Abwechslung möchte ich es gar nicht wissen … ich möchte nur gerne den Spaß haben, es rauszufinden.«
  


  
    »Das ist genau das Richtige. Du bist …« Er verstummte und suchte nach dem richtigen Wort, aber manche Jungs haben Schwierigkeiten, sich richtig auszudrücken, vor allem, wenn sie Systemanalytiker werden wollen, was auch immer das sein mochte. »Umwerfend.«
  


  
    Ich lächelte. Mit umwerfend konnte ich leben. Ich reckte mich und drückte meine Lippen auf seinen Mund und spürte seine Lippen ein letztes Mal. Für einige Zeit zumindest. Seine Küsse waren zu schön, um nicht mit ihm in Kontakt zu bleiben. Ich musste mir auf jeden Fall schnell ein Handy und einen Computer organisieren. »Pass gut auf«, sagte ich.
  


  
    »Du auch. Du wirst uns fehlen beim Abschluss der Kreuzfahrt. Ich geb deinen Freundinnen meine diversen Adressen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er lächelte und trat zurück, und meine Hände fielen schlaff nach unten. Ich sah ihm nach, wie er durch die Lobby ging und in einem Gang verschwand.
  


  
    Seufz.
  


  
    Vielleicht sollte ich doch bleiben!
  


  
    Nein!
  


  
    Doch!
  


  
    Nein!
  


  
    Ich sah, wie sich Santi und Monica fragend anblickten. Ich hatte vergessen, dass sie ja von Raul nichts mitbekommen hatten. Die Mädchen würden sie schon aufklären. Ich packte Killian und umarmte sie fest. Wir legten einen kleinen wirbelnden Tanz hin und lachten und lachten. »Nicht zu fassen, dass du noch verrückter bist als ich«, sagte sie.
  


  
    »Komm doch mit mir, Kil«, sagte ich.
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Hier ist für mich nicht genug los, Fee.«
  


  
    Ich nickte. Ich wusste, dass Killian einen Ort mit mehr Action brauchte, aber einen Versuch war es wert gewesen.
  


  
    »Halt da oben auf dem Deck nach uns Ausschau, ja?«, sagte Killian und deutete hinauf. »Genau da oben, auf dieser Seite.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Sie drückte mir nacheinander zehn Küsse auf die Wange, wie eine Mutter, die ihre Fünfjährige im Kindergarten zurücklässt, dann winkte sie. Das war’s. Einer der Offiziere lächelte mir zu und führte mich zur Gangway. Ich war die Einzige, die das Schiff verließ. Und wenn ich erst draußen war, dann war es aus. Dann gab’s kein zurück. Kein Bedauern. Wenn ich es doch bedauern sollte, konnte ich einen Flug nach Hause buchen, fertig. Kein Problem.
  


  
    Ich komm klar, dachte ich wieder und betrat rückwärts die Ausgangshalle. Alle winkten und ich drehte mich um und verschwand in dem Tunnel. Am Ende der Gangway sprang ich hinüber auf den Kai, genau in dem Moment, als ein Hafenarbeiter sie zurückzuschieben begann. Er signalisierte der Mannschaft auf dem Schiff, dass alles klar sei.
  


  
    »Vielen Leuten gefällt es hier«, sagte er zu mir.
  


  
    Ich war also nicht die Erste, die so etwas machte, auch wenn ich mir so vorkam.
  


  
    Ich lehnte mich an eine niedrige Backsteinmauer, auf der ein paar Einheimische und Taxifahrer saßen, Möwen fütterten und den Ablegmanövern der Schiffe zusahen. Ich versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, dass ich abgeschoben wurde, dass ich irgendwo war, wo ich nicht ganz hingehörte. Die Temptress ohne mich ablegen zu sehen, machte mich ganz kribbelig. Aber ich musste mich ja nur umdrehen und die Insel ansehen, auf der ich eine Weile leben würde, und schon war ich wieder begeistert.
  


  
    Ja, ich tat das Richtige. Ich war mir sicher. Und ich würde es nicht bereuen.
  


  
    Ich fand das Taxi, das mir der Purser bestellt hatte. Der Fahrer wirkte total vertrauenserweckend, ein junger Mann in meinem Alter. »Kannst du noch mal kurz warten?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Kein Problem«, sagte er, nahm meine Taschen und verstaute sie im Kofferraum.
  


  
    Fieberhaft suchte ich das Oberdeck ab, um einen letzten Blick auf meine Mädels, Santi und Monica zu werfen. Nach ein paar Minuten tauchten sie alle auf. Killian drängte jemanden zur Seite, damit sie mich besser sehen konnten. Ich lachte. Das Mädchen würde sich nie ändern. Oder vielleicht doch, wer weiß. Sie winkten und pfiffen und sprangen auf und ab. Dann heulte das Horn des Schiffes und übertönte sie, und ich hatte endlich mein Love Boat-Erlebnis.
  


  
    Als sich die Temptress langsam vom Kai entfernte, wurde ich plötzlich von der Bedeutungsschwere meiner Entscheidung ergriffen. Ich würde schon klarkommen. Ich zog das durch. Ich zog es wirklich durch. Ich sah hinauf, wie sie winkten und 
     riefen: »Wir lieben dich, Fiona! Wir lieben dich!« Ich schickte ihnen Handküsschen und plötzlich fiel mir mein Fotoapparat ein. Ich kramte in meiner Tasche, fand ihn und machte fünf, sechs letzte Bilder von ihnen.
  


  
    Manchmal erkennt man einfach einen Augenblick, den man nie wieder vergessen wird. Das war so einer. Mit allen Sinnen sog ich die Eindrücke auf: das Schiff, das mit meinen Freundinnen ablegte, die Berge im Hintergrund, der dunkler werdende, orange und lila gefärbte Himmel dahinter. Nie hätte ich erwartet, dass meine Kreuzfahrt so zuende ging, aber ich war auch nicht vollkommen überrascht davon. Ich war reif für etwas Neues gewesen, schon ehe die Reise begann. Wahrscheinlich hätte ich gar keine Wahrsagerin gebraucht, um das zu begreifen.
  


  
    Ich winkte den Mädchen und der Temptress ein letztes Mal zu. Das Horn heulte erneut auf und der tiefe Ton ließ alles in mir vibrieren. Ich tastete nach meinem Armband und drehte den Haken von meinem Körper weg. Dann holte ich supertief Luft, stieß sie rasch wieder aus, öffnete die hintere Tür des klapprigen Taxis und stieg ein.
  

  
  
  


  
    Danksagungen
  


  
    Dieses Buch wäre ohne die folgenden Personen nicht zustande gekommen:
  


  
    Mein Agent Steven Chudney. Er ist nicht nur klug, sondern auch talentiert und ein guter Koch. Danke, dass du mich die letzen fünf Jahre betreut hast.
  


  
    Meine Lektorin Sarah Sevier. Sie hatte die unglaublich schwierige Arbeit, ein gutes Buch sehr gut zu machen. Ihr Urteil schätze ich über alles.
  


  
    Leann Heywood, die die erste Version lektoriert hat und trotzdem eine gute Freundin geblieben ist.
  


  
    Mein Mann Chris Nunez, der alles liest, was ich ihm vorlege, selbst wenn er erst mal darüber einschläft. Ich liebe dich.
  


  
    Meine Mutter Yolanda, die meine größte Anhängerin ist und bleibt. Mir fehlen die Worte.
  


  
    Adrienne Sylver, Danielle Joseph und die übrigen Mitglieder der South Florida Schriftstellergruppe und ihr unschätzbares Feedback.
  


  
    Alle Freunde und Familienmitglieder, die es erduldet haben, dass ich nicht ans Telefon ging.
  


  
    Und last, but not least mein Hund Chewy, der meine Fußbank war, während ich das Buch hier auf dem PC geschrieben habe. Eine echte Fußbank ist einfach nicht dasselbe. Danke und viel Spaß.
  

  
  
  
  


  
    

  


  
    1. Auflage
  


  
    Erstmals als cbt Taschenbuch April 2010
  


  
    Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform
  


  
    © 2008 der Originalausgabe by Gaby Triana
  


  
    Die Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel
  


  
    »The Temptress Four« bei Harper Teen, New York
  


  
    © 2009 der deutschsprachigen Ausgabe bei cbt/cbj Verlag,
  


  
    München in der Verlagsgruppe Random House GmbH
  


  
    Übersetzung: Eva Riekert
  


  
    Umschlagbilder: Gettyimages/Dorling Kindersley/Tai
  


  
    Blanche; Shutterstock (Mares Lucian, mysontuna, Leigh Prather)
  


  
    JB · Herstellung: AnG
  


  
    eISBN : 978-3-641-04422-0
  


  
    

  


  
    

  


  
    www.cbt-jugendbuch.de
  


  www.randomhouse.de

  OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_013_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_017_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_004_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_msr_ppl_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_008_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_012_r1.jpg
L)





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_016_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_msr_cvi_r1.jpg
Gaby Triana
Die verfiihrerischen
Vier

Aus dem amerikanischen Englisch
von Iiva Rickert





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_001_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_005_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_009_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_019_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_021_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_011_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_015_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_002_r1.jpg
Gaby Triana
Die verfiihrerischen
Vier

Aus dem amerikanischen Englisch
von Eva Riekert





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_006_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_020_r1.jpg





OEBPS/Images/Triana, Gaby - - Die verfuehrerischen Vier.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_014_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_msr_cvt_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_018_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_007_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_010_r1.jpg





OEBPS/Images/tria_9783641044220_oeb_003_r1.gif





